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  Für RAP, meine drei liebsten Männer.


  Ich liebe euch.


  


  Der Beginn eines neuen Zeitalters


  


  Die aufgehende Sonne kletterte über die Baumkronen der jahrhundertealten mächtigen Eichen und tauchte den Heiligen Ort auf der Lichtung in ihr Leben spendendes Licht. Paula schwieg lange und betrachtete die glänzenden Seelen um sich herum. „Glaubst du an Gott?“


  „Nein. Aber ich glaube an die Macht und die Kraft des Universums“, antwortete Luka.


  Wie bei ihrem Kennenlernen fühlte Paula sich plötzlich, als würde sie schweben.


  „Darf ich dich in unser neues Zuhause bringen?“


  Sie versank in seinem Blick, der nichts als Liebe versprach. „Wo soll das sein?“


  „Dort, wo alles einer Königin gerecht wird. Lass dich überraschen, Engel.“


  „Liebend gern … aber erst später.“ Sie suchte seine Lippen, genoss die unendliche Sanftheit und Süße des Kusses, der die Unsterblichkeit und Einzigartigkeit ihrer Liebe und den Beginn eines neuen Zeitalters besie-gelte.


  Nach Stunden löste sich Paula aus Lukas Armen, als er den Gedanken aussprach, der sie ebenfalls beschäftigte.


  „Es wird Zeit, dass wir uns um diesen verdammten Blutsauger kümmern.“


  „Ich weiß. Und ich werde dich auf der Jagd nach Cangoon begleiten. Psst!“ Sie legte den Zeigefinger auf Lukas Mund, der sich wie zum Protest öffnete. „Keine Widerrede.“ Paula erhob sich, tankte einen letzten Rest Energie von den Seelen, die ihre Lebensfunken durch die Seelenhüter aus dem Jenseits ins Diesseits sandten. Dann schwang sie sich in ihrer Gestalt als Krontaube in die Luft und sah sich zu Luka um.


  Er schloss für einen Moment die Augen und folgte ihr einen Wimpernschlag später im weißen Frack.


  Paula wusste, dass er sie in jeder Gestalt, ob als Mann oder als Vogel, mit dem eleganten Federkleid der Kingtaube oder den Flügeln seines Kampfadlergewandes mit einer imposanten Spannweite von beinahe zweieinhalb Metern, umschlingen und bis zum letzten Atemzug vor allem schützen würde, was immer Bedrohliches auf sie zukäme.


  Und sie würde das Gleiche für ihn tun.


  


  Die strenge Grenze doch umgeht gefällig


  Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt;


  Nicht einsam bleibst du, bildest dich gesellig,


  Und handelst wohl so, wie ein andrer handelt:


  Im Leben ists bald hin-, bald widerfällig,


  Es ist ein Tand und wird so durchgetandelt.


  Schon hat sich still der Jahre Kreis geründet,


  Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet.


  ~ * ~ Johann Wolfgang von Goethe ~ * ~


  


  Neue Wege des Schicksals


  


  Tag 1


  


  „Gnade, Herr. Ich werde Euer ergebenster Diener sein! Bitte, Ihr müsst … Ihr könnt nicht … Ich …“ Cangoon verhaspelte sich. Der Schall seines Gewinsels brach sich an den Segmentbögen der hohen Gewölbedecke, trug ein Echo bis in den entfernt liegenden Bereich, in dem der angrenzende Neubau es verschluckte. In den anderen Richtungen verlor es sich an den groben Steinquadern entlangwabernd nur allmählich in den Tiefen des uralten Gemäuers.


  Daniel Roberts schloss die Faust fester. Seine Finger umklammerten einen ovalen Griff, den Anfang einer Rundstahlkette, die wie tonnenschwer an seinem Arm hing, als verdichtete sich die Last der Verantwortung in jedem einzelnen Kettenglied. Sein Blick glitt an das Ende, an dem ein stählernes Band mit einer Magnetspule um den Hals des am Boden kauernden Vampirs gelegt war. Cangoon stotterte, er sprühte feine Speicheltropfen. Seine aus dem Oberkiefer ragenden Fangzähne hinderten ihn am Sprechen. Geifer lief an seinem Kinn hinab, doch seine gelblich glühenden Pupillen blitzten verräterisch.


  „Halt’s Maul!“, donnerte eine zweite Stimme durch die Kellerflucht.


  Sie gehörte zu Luka, dem Anführer ihrer Spezies, der Schattenseelen. Daniels bester Freund, ein sogar für ihn beinahe Furcht einflößender, dunkelhaariger Hüne, strotzte vor Autorität. Mit den neuerlichen Schallwellen durchzog ein dumpfes Pochen Daniels Kopf, leckte wie mit eisigen Zungen an seiner Gehirnschale. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Die Wände aus grob behauenen Quadersteinen schienen sich auf ihn zuzuschieben, dem Umfeld eine beklemmende Enge zu geben und den Schmerz zu komprimieren. Nicht, dass er die Pein körperlich verspürte, schlimmer: Es war, als quetschte jemand seine Seele in eine Orangenpresse.


  Daniel wischte die feuchte Fläche seiner freien Hand an der Jeanshose ab und schob den Griff hinein. Unnachgiebig versuchten seine ärgsten Befürchtungen, sich wie Nadelspitzen in den Vordergrund seines Denkens zu bohren.


  Aufhören!


  Er verbot sich, etwas anderes anzunehmen, als dass ausschließlich seine Ungeduld, die Sache hier endlich hinter sich zu bringen, den Anlass der nur zu bekannten Schmerzen gab; eventuell noch die falsche Quengelei des Vampirs. Oder trachtete diese verschlagene Kreatur kraft ihrer unheilvollen Befähigung gar danach, ihn mit einer Illusion zu hintergehen?


  Daniel schüttelte den Kopf und atmete durch. Die kühle, klare Luft, die von den Ventilatoren in die Räume befördert wurde, rief ihm zu Bewusstsein, dass nichts schieflief. Nichts schieflaufen konnte. Die Belüftungsanlage arbeitete, demnach musste das Stromnetz intakt sein. Das System zu ihrem Schutz funktionierte ausgezeichnet. Seine Befürchtungen und das daraus resultierende Unwohlsein entsprangen einem Produkt seiner überspannten Nerven. Alles war in bester Ordnung.


  Natürlich hätte er sich nicht vor einem Kampf mit Cangoon gescheut, sofern die Situation es erforderte. Daniel bedauerte es sogar, dass nicht er es gewesen war, der dem Vampir bei seiner Gefangennahme vor einigen Tagen die Blessuren zugefügt hatte, die unter anderem seine nackte Brust brandmarkten. Am hervorstechendsten zeichnete sich die Spur eines Flammenschwertes als breite schwarze Linie vom Bauchnabel bis zum Hals des Blutsaugers ab. Die Ränder glommen noch dunkelrot – es würde Wochen dauern, bis die Glut erlosch. Die Schmerzen, die Cangoon unweigerlich peinigen mussten, wollte Daniel nicht am eigenen Leibe erfahren – doch die Gram über die Niederlage musste einen Vampir wie ihn nahezu um den Verstand bringen, und das wog tausendmal schwerer als die Verletzungen.


  Wäre Daniel im Unklaren gewesen, mit wem sie es zu tun hatten, hätte er wahrscheinlich Mitleid mit dem schlotternden Bündel empfunden, aber in diesem Fall erwiese sich Anteilnahme als fehl am Platz.


  „Herr, Ihr könnt mich doch nicht …“, ertönte erneut das ohrenbetäubende Gekreische.


  „Lass das scheiß Gefasel mit deinem Ihr und Euer. Du gehst mir damit gewaltig auf die Nerven.“ Mit einem verächtlichen Schnauben schnitt Luka dem auf Knien rutschenden Gefangenen das Wort ab und brachte ihn zum Schweigen. Kurzzeitig.


  „Bitte, ich flehe Euch an, Herr, habt Gnade.“


  Daniel schüttelte sich. Ba’al, der Wurm wollte es anscheinend nie lernen, normal zu reden. Aus welchem Jahrhundert mochte der übrig geblieben sein?


  „Frag mich in 150 Jahren noch mal, Bastard“, knurrte Luka. Seine Stimme durchschnitt die Luft, die Gefährlichkeit schien beinahe zu riechen und zu schmecken. Eine Bhut Jolokia Chili verkümmerte im Vergleich zu Babynahrung.


  Daniel verzog die Miene zu einer Grimasse, als er bemerkte, dass sogar in dieser Situation die Verschlagenheit nicht aus Cangoons Gesichtsausdruck wich. Er wusste, der Blutsauger würde nicht eine Millisekunde zögern, gegen ihre Übermacht zu kämpfen, ohne mit der Wimper zu zucken, selbst wenn das seinen Tod zur Folge trüge. Ein Kampf gegen Cangoon würde zu keinem Zeitpunkt leicht sein und barg die nicht unerhebliche Gefahr einer dornenreichen Niederlage. Es könnte eine ungleiche Schlacht sein, die zu größter Wahrscheinlichkeit zu ihrem Nachteil ausginge, sofern Cangoon es schaffte, seine Trumpfkarte auszuspielen. Nur mit den richtigen Waffen waren sie in der Lage, dem Erzfeind ihrer Spezies furchtlos entgegenzutreten und seinem perfiden Treiben endlich Einhalt zu gebieten.


  „Dann lasst mich sterben, Herr!“


  Oh, dieses Getue. Obwohl ein flehentlicher Hauch Ehrlichkeit in Cangoons Stimme lag, strafte der Zusatz „Herr“ seine Worte Lügen. Der Vampir würde keine Schattenseele als seinen Herrn ansehen. Niemals. Unumstößlich zöge jemand wie er den Tod einer jahrelangen Gefangenschaft vor. Doch der Drecksack würde nicht sterben, dafür trugen sie Sorge. Auf diese einfache Weise sollte er sich seiner Bestrafung nicht entziehen. Die „Gefängnisstrafe“ wog schlimmer für Cangoon, und das war gut so. Dennoch! Wer sich wie diese Bestie am Schmerz seiner Opfer ergötzte, es bis zum Erbrechen genoss, die Qualen in die Länge zu ziehen, der hatte eigentlich nichts anderes verdient als den tödlichen Hieb, der ihm einen Freifahrtschein in die Hölle verschaffte.


  Luka richtete sich an Daniel. „Abflug?“


  „Klingt gut!“


  Es war überfällig, dass die Ereignisse der vergangenen Monate ihren Abschluss fanden. Mit einem Ruck zog Daniel an der Stahlkette und zwang Cangoon zum Aufstehen. Die Zeit der Schonung, in der sie seine Wunden versorgen mussten, war vorbei. Sie trieben ihn aus dem Krankenlager vor sich her in den Kellerraum, in dem eine Spezialvorrichtung auf den Vampir wartete. Ein kräftiger Stoß beförderte Cangoon in den Löwenkäfig, den Daniel in Lukas Auftrag besorgt hatte, um die Zeit bis zur Fertigstellung des Kellerumbaus zu überbrücken.


  Er sprang einen halben Meter zurück, als der Blutsauger nach ihm schlug. Unbeeindruckt von den wutentbrannten Schreien und den gurgelnd ausgestoßenen Verwünschungen des Gefangenen warf Daniel das Gitter zu. Schon bald würde eine zwanzig Zentimeter dicke Tür eine fensterlose Zelle aus Stahlbetonmauern verschließen. Der Raum an sich stellte jedoch nur ein symbolisches Zeichen der Gefangenschaft dar. Daniel verriegelte die Schlösser, obwohl es für Cangoon unmöglich war, zu entkommen, mit oder ohne Käfig, mit oder ohne Gefängniszelle.


  Nach einer gründlichen Kontrolle des Schutzmechanismus wandte er sich zum Gehen. „Was hältst du von einem Bier?“


  „Bin dabei!“ Luka schlug in seine erhobene Handfläche ein.


  Wie vor Wochen in Paulas Landhaus, mit dessen Verkauf sie mittlerweile einen Makler beauftragt hatte, hatte sich das Kaminzimmer auch in Lukas kürzlich auf den Namen „Angels Manor“ getauftem Schloss zum beliebtesten Treffpunkt ihrer verschworenen Gemeinschaft entwickelt. Das Anwesen in der Nähe von Canvey Island in der Grafschaft Essex, ein paar Meilen östlich von London, war ursprünglich eine Ruine gewesen. Luka hatte es über Jahre hinweg in liebevoller Kleinarbeit nach den Originalplänen und unter Einbindung versteckter modernster Technik neu aufbauen lassen.


  Bereits vor Monaten hatte Daniel sich die Telefonnummern der besten Handwerker geben lassen und sie mit dem Umbau seines eigenen Besitzes beauftragt. Er rechnete allerdings damit, dass er für weitere Zeit Lukas Gastfreundschaft in Anspruch nehmen musste, bis er in sein Reich umziehen konnte. Bis jetzt gingen die Arbeiten nur langsam voran. Er biss sich auf die Unterlippe. Kein Wunder. Hatte er sich etwa vernünftig um alles gekümmert? Das war definitiv nicht der Fall. Wie auch. Monatelang hatte ihm der Fluch zugesetzt. Aber nun waren die Dinge ja endlich dabei, sich zum Positiven zu wenden.


  Daniel entfachte ein Feuer im Kamin, obwohl das Wetter kein Heizen erforderte. Wie seine Freunde verspürte er weder Hitze noch Kälte, aber er liebte das Flackern der Flammen, das Knistern und den Geruch des brennenden Holzes.


  Luka und Paula saßen zusammengekuschelt auf einem Sofa und auf der gegenüberliegenden Seite machte er es sich mit Emmi in einem zweiten bequem. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Der Duft ihres seidigen blonden Haares umspielte seine Nase. Er sog ihn genussvoll auf. Emmi roch nach Sommer und Sonne, nach süßen südländischen Früchten der Verführung. Ihre Nähe brachte ihn dazu, dass er sich vorzugsweise auf der Stelle mit ihr irgendwohin verzogen hätte, ließ Bilder sündiger Vorstellungen vor seinem inneren Auge aufblitzen, bei denen man sich besser ein Kissen unter die Knie schob …


  Luka reichte ihm ein Bier und rief Paulas Protest hervor. Ihre Miene sah zum Schießen aus. „Ihr wollt doch zu diesem Anlass nicht mit gewöhnlichem Gerstensaft anstoßen? Wo ist der Champagner?“


  „Spießerin“, knurrte Daniel und warf Paula ein Zwinkern zu. Er meinte den Spott sogar halbwegs ernst. Ein paar kleine Macken ihrer Abstammung aus reichem Hause würden offenbar nie von ihr abfallen. Gleichzeitig war es jedoch unmöglich, sich ihrem unwiderstehlichen Charisma zu entziehen.


  „Okay, lasst uns zunächst besprechen, wer die Ratte im Keller versorgen soll. Dann können wir Männer auf härteren Stoff umsteigen und ihr“, Daniels Blick schweifte über die Frauen, „bekommt euren geliebten Schampus.“


  Obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, Cangoon nach seiner Gefangennahme zu töten, hatte der „Club der Verdammten“, wie sich ihre kleine Gruppe aus verschiedenen Parawesen um Luka Canvey und Paula Landon weiterhin, und diesmal eher ironisch, nannte, anderweitig entschieden.


  Der jahrtausendealte Fluch war besiegt!


  Keine Schattenseele würde jemals wieder verurteilt sein, von Hass und Wut gepeinigt weiter und weiter dem Bösen zu verfallen, um letztlich zu unterliegen und ihre Unsterblichkeit zu verlieren. Zwar mussten sie sich gemäß ihrer Natur weiterhin vom Blut anderer Wesen ernähren, ihre Taten mal von Licht und mal von Dunkel überschattet sehen, doch war es eine Sache der Ehre, die sie einen Eid schwören ließ, dass zumindest kein Lebewesen mehr durch ihre Hand sterben sollte. Das galt, teils zu Daniels außerordentlichem Bedauern, ausnahmslos auch für ihre Feinde.


  Cangoons Stärke war die Täuschung. Er vermochte es, den Menschen und fast jedem übersinnlichen Wesen perfekte Trugbilder vorzugaukeln. Damit hatte er sie bereits ein Mal ausgetrickst und beinahe eine Katastrophe verursacht. Sie durften den Vampir keinesfalls unterschätzen. Er war ein gefährlicher Gegner. Hinterlistig. Boshaft und niederträchtig.


  „Ich bin sicher, dass unser Verwalterpaar in der Lage ist, sich um Cangoon zu kümmern.“ Wie immer, wenn Luka nachdachte, verzogen sich seine Augenbrauen zu schnurgeraden Strichen und gaben seinem Gesicht eine rätselhafte Ausstrahlung. Man wusste bei ihm nie, ob er bedeutsame Probleme wälzte oder einen im nächsten Moment mit staubtrockenen Kommentaren auf den Arm nahm, wobei er stets ein saucooles Pokerface zeigte. Die Angelegenheit ließ zumindest diesmal nicht den geringsten Zweifel, dass Lukas Überlegungen einer ernst zu nehmenden Sache galten.


  „Sofern wir ihm wöchentlich Blut bringen, sollte er nicht umkommen. Ich werde Lorenzo entsprechende Anweisungen geben.“


  „Klingt gut.“ Zwar hätte Daniel mehr Misstrauen an den Tag gelegt, aber er war überzeugt, dass Luka keineswegs unvorsichtige Entscheidungen traf und Lorenzo und Rebecca Conte für fähig hielt, die Aufgabe zu übernehmen. Die Bediensteten arbeiteten erst seit Kurzem im Schloss, doch sie hatten bereits viele Jahre zuverlässig in einem Vampirhaushalt gedient. Das Paar, das sie Paula vor Wochen in ihrem Landhaus – teils aus taktischen Gründen, teils, weil es das leicht kauzige Paar so wünschte – als taubstumm vorgestellt hatten, um jeglichen Komplikationen vorzubeugen, stellte keine überflüssigen Fragen und kam zuverlässig seinen Verpflichtungen nach. Nach außen traten sie immer mit diesem Gebrechen auf und nur ihre engsten Verbündeten wussten dies. Sie mussten ihre Gründe haben, die sie streng für sich behielten, dennoch stand ihre Loyalität nicht in Zweifel. Wenn Lorenzo und Rebecca allerdings jemanden in ihr Herz schlossen, wurden sie allzu redselig, dafür hatten sie als Hexe und Druide als einzige Spezies die Eigenschaft, gegen Cangoons Täuschungsmanöver immun zu sein. Das war mit der technischen Lösung, bei deren Umsetzung Freunde Luka und ihm geholfen hatten, nicht wirklich wichtig, es konnte jedoch auch nicht schaden.


  Nach Cangoons Gefangennahme hatten sie seine Fähigkeiten durch ein ausgeklügeltes System elektromagnetischer Wellen, mit denen die Halsfessel sowie der Löwenkäfig umgeben war, später dann die komplette Zelle, unterbunden. Die ansatzweise mit Quantengravitation vergleichbare Methode hielt den Vampir in einer Art Zwischenkosmos gefangen, in dem seine Elementarkräfte keine Wirkung zeigten. Sein gesamtes metaphysisches Potenzial inklusive seiner übermenschlichen Muskelkraft war paralysiert. Ein Dieselgenerator sorgte etliche Stunden für Schutz, sollte es zu einem Stromausfall kommen. Cangoon würde in seinem Verlies verharren müssen, bis ihm vielleicht eines Tages Erbarmen zuteilwürde.


  Luka rieb sich gedankenverloren die Hände. „Ich habe Kontakt zu einer Großschlachterei. Es dürfte kein Problem darstellen, auf einfache Weise genug Nahrung zu beschaffen. Vielleicht kann ich einen Lieferservice vereinbaren. Einen Blood Gofer Service.“ Luka grinste.


  „Gofer?“, fragte Emmi mit ratlosem Gesichtsausdruck.


  „Go fer this, go fer that … oder um es im Queens Englisch zu sagen: Go for this, go for that!”


  Daniel lachte auf. „Klingt gut!“ Echt, das Thema erledigte sich schneller, als er zu hoffen gewagt hatte. Wie um ein leichtes Unbehagen fortzuwischen, strich er sich über die Stirn. „Dann lasst uns jetzt zum angenehmen Teil übergehen.“ Innerlich atmete er auf, froh, dass er nicht der Anführer ihrer Gruppe war. Obwohl er sich der Versprechen und Verpflichtungen jedes Einzelnen bewusst war, genoss er die Erleichterung, nicht selbst Entscheidungsträger zu sein. Nie wieder! Er wollte keine Verantwortung mehr tragen. Wenn es Cangoon jemals gelänge, dem Gefängnis zu entfliehen – nicht auszudenken.


  Die Gläser klangen aneinander, Daniel lehnte sich zurück. Die Zeit des Schreckens war vorüber. Welch qualvolle Monate hatte es ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben. Das wäre noch das Harmloseste gewesen – schlimmer war, dass ihrer Spezies die komplette Ausrottung gedroht hatte.


  Es gab nichts Schöneres, als endlich befreit zu sein, die Last nicht mehr zu spüren und die Schmerzen. Die vor allem.


  Emmi prostete der Runde zu. „Übrigens …“ Sie legte eine Aufmerksamkeit heischende Pause ein. „Ich brauche demnächst eine neue Existenzgrundlage, also neue Papiere und auch einen neuen Namen. Lara hat mir bereits die entsprechenden Kontakte vermittelt.“ Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. „Ihr wisst, mein Geburtsname ist Emmi Paulus, aber Emmi klingt ebenso vorsintflutlich wie grauslich.“


  Daniel musterte ihre strahlend blauen Augen und sein Blick glitt an den zarten Gesichtszügen hinab. Ihre zierliche Gestalt, in einen türkisfarbenen Hauch von Sommerkleid gehüllt, lenkte ihn so sehr ab, dass er fast nicht in der Lage war, auf ihr Anliegen einzugehen. „Du willst dich anders nennen? Wie denn?“ Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von den verlockenden Rundungen abzuwenden, die der tiefe Ausschnitt ihres Kleides kaum verbarg.


  „Naja, leider ist es mir nicht so geschickt wie meiner Schwester gelungen, aus meinem Namen ein ansprechendes Anagramm zu bilden. Bei ihr wurde Lara Espumiu aus Marie Paulus. Das hört sich rassig an. Mir hingegen will nichts Vernünftiges einfallen.“ Emmi strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Die Grimasse, die sie schnitt, sah zuckersüß aus. „Ich möchte es euch auch nicht so schwer machen, ihr hattet ja schon mit Paulas Namenswünschen zu kämpfen.“


  Daniel stimmte in das erheiterte Lachen ein.


  „Daher dachte ich, dass ich mich ab sofort Emily nenne, das ist moderner. Und als Zunamen behalte ich Paulus. Als kleine Namensähnlichkeit zu Paula, der ich mein Leben verdanke.“ Emmi sprang empor und zog die verdutzte Angesprochene vom Sofa in ihre Umarmung.


  „Emily Paulus, das klingt gut und ist keine große Umstellung. Komm her, Süße.“ Daniel stand mit ausgebreiteten Armen auf. Emily flog ihm entgegen und er trug sie mit weit ausholenden Schritten davon. Das stärker werdende neblige Wabern in seinem Kopf ignorierte er strikt.
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  Emilys Blick glitt über Daniels Gesichtszüge und verstärkte ihre zärtlichen Gefühle durch ein unwiderstehliches Prickeln, ein Zittern, das sich von den Beinen bis in den Unterleib zog und eine süße Gier wachrief. Daniels walnussfarbene Augen gaben einen wunderbaren Kontrast zu den blonden Haaren ab, die er seit Neuestem in dieser Art Frisur trug, die nur mit einem erstklassigen Schnitt so verwuschelt aussehen konnte. Sie legte die Arme um seine Hüften und genoss, wie er den Unterleib an sie presste. Seine großen Hände spannten sich um ihre Hinterbacken und kneteten. Eine heiße Woge Begehren durchrauschte Emily, doch ihre Atemnot rührte von der alles überlagernden Heftigkeit ihrer Zuneigung.


  Wenn Daniel sie auf diese Weise anschaute, sexy und mit feurigem Flackern in den Pupillen, wenn er sie besitzergreifend an sich zog, glaubte sie, ihr Innerstes zöge sich zusammen, raubte ihr den Atem und ließe Millionen Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. Allein seine Nähe brachte sie beinahe um den Verstand. Ihre Gefühle entsprachen keineswegs nur sexueller Verlockung, obgleich dies einen nicht unbeträchtlichen Teil der Faszination ausmachte. Daniel verkörperte den besten Liebhaber, den sie je hatte. Sich seinen Zärtlichkeiten mit Leib und Seele hinzugeben, seinen Geruch und seinen Geschmack aufzunehmen, machte sie trunken vor Glück. Diesen Rausch wollte sie genießen, immer und immer wieder, nicht enden wollend. Daniel wirkte wie eine Droge – und die Sucht hielt Emily längst fest im Griff.


  Seit er nicht mehr ständig diesen verkniffenen, finsteren Gesichtsausdruck zeigte, zog er sie noch magnetischer an. Gab es überhaupt eine Steigerung? Sie konnten stundenlang miteinander reden, kamen vom Hölzchen aufs Stöckchen und der Gesprächsstoff versiegte niemals. Bei den meisten Themen vertraten sie eine Ansicht, sie teilten den gleichen Musikgeschmack, liebten dieselben Kino- und Theaterstücke und das Schönste war: Es war möglich, gemeinsam zu schweigen, ohne dass es einen Hauch von Peinlichkeit bekam oder unangebracht erschien. Perfekter ging es wohl nicht.


  Daniel senkte den Mund in ihre Halsbeuge, strich mit der Zunge über die Haut und verharrte einen wonnigen Moment an der Stelle, an der er bei einem Opfer zubeißen würde. Emily stellte sich vor, dass ihr Herz mindestens ein Dutzend zusätzlicher Schläge getan und den Rhythmus heftig durcheinandergebracht hätte, würde es noch pochen. Sie lebte noch nicht lange genug als Vampir, um gegen die typischen Empfindungen, die einen Menschen beim Biss eines Vampirs überfluteten, immun zu sein.


  Sie liebte dieses Gefühl und würde es irgendwann vermissen, denn damit einher ging ein Bann, nach dem sie hungerte, obwohl sie wusste, dass sie Daniel ohnehin rettungslos verfallen war. Er zog sie noch dichter an sich und seine Augen funkelten dunkel vor Begehren. Schwarze Diamanten. Zurzeit las sie in ihnen wie in einem offenen Buch.


  Er wollte sie. Mit Haut und Haar und auf der Stelle. Sie verzehrte sich nicht minder nach ihm, doch ein leiser Stich trübte die Zweisamkeit nicht zum ersten Mal. Wie gern hätte sie sich Daniel anvertraut, ihre Verliebtheit gestanden, den Wunsch, ihr Leben als feste Partnerin an seiner Seite zu verbringen. Ihre Liebe. Nie hatten sie so tiefe Emotionen durchrieselt, wie Daniel sie auslöste. Bis Paula und Luka sich ihrem Schicksal gestellt und zusammengefunden hatten, hatte sie sämtliche Regungen dieser Art unterdrückt. Zu sehr drückte die Belastung des Fluchs über die Schattenseelen ihnen allen auf die Gemüter. Doch dann lebte Hoffnung auf und beflügelte Emily. Mit der Vereinigung der Liebesseele in Paula hatten sie den Sieg über das Grauen errungen und auch Daniel fand Erlösung von den Schrecken der Verdammnis. Dennoch hatte sich bislang nichts verändert, er rückte einfach nicht mit der Sprache heraus, was seine Gefühle zu ihr betraf.


  Ach, Mensch. Sie war definitiv zu ungeduldig. Was sollte sich in so wenigen Wochen schon Grundlegendes tun? Erwartete sie etwa einen Heiratsantrag? Daniel gab sich charmant und aufmerksam, er begehrte sie, aber sie wurde aus ihm nicht schlau. Hegte er über die sexuellen Gelüste hinaus weitere Empfindungen? Bestand eine Möglichkeit, dass Schattenseelen und einfache Vampire wie sie zusammenfinden konnten? Sofern sie ihrer Schwester Glauben schenkte, war es ihrer Gattung nicht vergönnt, zu lieben. Dieses Unvermögen barg eine fast ebenso große Belastung wie der Fluch, weshalb Lara zu den anderen gefunden hatte und in die Gemeinschaft aufgenommen worden war.


  Doch welch namenloser Unsinn. Jeder konnte lieben, oder? Emilys Herz und ihre Seele schrien es beinahe in die Welt hinaus. Könnte Daniel es doch hören, würde er bloß ihre unstillbare Sehnsucht spüren.


  Solange sie sich seiner Gefühle nicht sicher war, traute Emily sich nicht, ihm ihre Liebe zu gestehen. Sie mochte nicht riskieren, abgewiesen zu werden – ein bisschen Stolz wollte sie zumindest wahren. Und was, wenn er sich überrumpelt fühlte und sich zurückzöge? Das würde sie nicht ertragen. Es wäre grausiger, als lebendig und bewegungslos bis in alle Ewigkeit in einem dunklen Sarg zu liegen. Sie hatte bereits darüber nachgedacht, ob sie damit leben könnte, nur in seiner Nähe zu sein und …


  „Hey Süße, träumst du?“ Daniel kniff ihr neckend ins Hinterteil.


  Emily lächelte. „Ja, von dir.“


  „Von mir brauchst du nicht zu träumen, ich stehe vor dir.“ Daniel nahm ihre Hand und presste sie an die Beule unter seiner Jeans. „Spürst du mich?“


  „Definierst du dich neuerdings als Teil deines Schwanzes?“ Sie entwand sich spielerisch seiner Umklammerung.


  „Nur, wenn ich mit dir zusammen bin. Dann leidet mein Gehirn an chronischem Blutmangel.“ Daniel setzte ihr nach.


  Sie huschte davon und schlüpfte in das angrenzende geräumige Bad. „Kommst du mit duschen?“ Emily hörte seine Antwort nicht. Ihr Kleid gab leise knisternde Geräusche von winzigen elektrischen Entladungen ab, während sie es über den Kopf zog. Wahrscheinlich standen ihr jetzt die Haare im wahrsten Sinne des Wortes zu Berge. Sie blickte in den Spiegel und zog eine Grimasse. Tatsächlich.


  Das Wasser rauschte hart und schnell ihren Rücken hinab wie das aufgepeitschte Blut durch ihre Adern. Emily rekelte sich unter dem Strahl, die prickelnde Vorfreude auf das Kommende genießend. Erregende Bilder sandten wonnige Schauder aus. Die Glastür schwang auf und Daniels Hände legten sich besitzergreifend um ihr Hinterteil. Emily sog scharf die Luft ein und hielt sie an, klammerte sich an der Brausestange fest. Beim Ausatmen versuchte sie, eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu pusten, doch sie klebte bereits vor Nässe.


  Daniel streichelte von hinten die Innenseiten ihrer Oberschenkel und unverhofft stießen seine Finger in ihr Innerstes. Sie stöhnte auf und wand sich genussvoll. Mit den Fingerspitzen fuhr er vor und zurück, rieb herrlich aufreizend ihre empfindlichste Stelle. Die Stirn an die Fliesenwand gelehnt, hob sie die Arme und streckte sich. Sie war begierig darauf, seine prachtvolle Männlichkeit zu spüren. Kein langes Vorspiel diesmal, sie wollte es wild und heftig. Jetzt!


  Als läse er ihre Gedanken, zog Daniel die Hand fort und presste den Unterleib an sie. Für einen Augenblick wünschte Emily, sie hätte dieselben Gaben wie Schattenseelen … alles wäre um so vieles leichter. Sie seufzte, presste sich Daniels Schaft entgegen. Wie von allein glitt er tiefer und tiefer. Ein Schwindelgefühl erfasste sie.


  „Weiter. Bitte. Schneller.“


  Daniel dehnte sie mit seinem mächtigen Geschlecht und nahm einen fordernden Rhythmus ein. Sein Unterleib klatschte an ihr Gesäß, seine Hände um ihre Hüften rissen sie bei jedem Stoß an sich. Emily japste nach Luft, als er sich unerwartet zurückzog. Sie keuchte und drehte sich um. Was … warum?


  Feinste Wassertröpfchen hingen wie Dutzende Schleier von der Decke der Duschkabine herab, selbst der Nebel trübte nicht den schweren Geruch nach Wildheit und fieberhaftem Begehren. Emily sog ihn auf, begierig und genüsslich, bis ein Rausch sie überkam. Eine animalische Begierde ging von Daniel aus, zerrte sie mit, sodass ihre Fangzähne aus dem Kiefer schossen. Sie versuchte, sie in seinem Oberarm zu vergraben, doch sie rutschte an den gestählten Muskeln ab. Seine Haut widersetzte sich undurchdringlich ihren nadelspitzen Zähnen. Er fasste ihre Handgelenke und presste sie gegen die Wand.


  „Komm mit.“ Seine Stimme vibrierte bei dem heiseren Raunen.


  Die Dominanz sprühende Geste katapultierte Emilys Hunger ins Unermessliche, ihrer Kehle entrang sich ein frivoles Knurren. Nass und nackt rannte sie Daniel hinterher, quer durch das Schloss. Sie nahm verschwommen verwunderte Blicke wahr, die geweiteten Augen der Haushälterin Rebecca, die vor Schreck aus dem Stand einen halben Meter zurücksprang; Tjara, Paulas pechschwarze Labrador Retriever Hündin, die ihr freudig bellend hinterherstürmte und mit einem Pfiff von irgendwem zurückgerufen wurde.


  Emily jagte hinaus, über einsame Felder und durch einen Wald. Längst hatte sie Daniel aus den Augen verloren – er lief viel schneller als sie. Aber sie witterte ihn. Seine kreatürliche Ausstrahlung zog sie wie ein Mahlstrom hinter ihm her.


  Am Flussufer im Mündungsbereich der Themse zur Nordsee stoppte sie abrupt. Sie legte schützend die Hand an die Stirn, blinzelte gegen das schräg über das Wasser stechende Sonnenlicht. Das war doch … nein, unmöglich. Sie war nahezu vier Meilen querfeldein gerannt und … Lässig wie ein griechischer Gott auf Wolken schwebend, lag Daniel einige Meter entfernt auf der Wasseroberfläche. Den Kopf hatte er auf seine Handfläche gestützt und der Ellbogen versank wie auf einer Matratze nur wenige Zentimeter. Ihr blieb der Mund offen stehen. Wie machte er das?


  „Komm her“, hörte sie sein seidenweiches Schnurren, obwohl sie genau erkannte, dass er die Lippen nicht bewegte. Seine Stimme erklang nur in ihrem Geist, und das gleich erneut. „Los trau dich.“


  Sie trat zögernd vor, ihre Zehenspitzen berührten das Nass. Sanfte Wellen umspielten ihre Knöchel. Emily tat einen weiteren Schritt und normalerweise müsste ihr das Wasser jetzt bis an die Waden reichen, doch sie sank keinen Millimeter tiefer ein als bisher. Ein nochmaliges, vorsichtiges Voranschreiten, und noch einmal. Nun hätte sie oberschenkeltief im Fluss waten müssen. Stattdessen fühlte es sich an, als liefe sie über Watte. Sämtliche Bedenken fielen von Emily ab. Sie rannte auf Daniel zu und warf sich in seine ausgebreiteten Arme, rollte verschlungen mit ihm auf der Oberfläche herum und lachte vor Glück und Wonne. Wassertropfen wirbelten umher und sprühten bunte Blitze im Sonnenlicht.


  Daniel küsste ihre geschlossenen Augenlider, hauchte Liebkosungen auf ihre Haut, die mehr und mehr zu einer einzigen erogenen Zone mutierte. Seine Handflächen rieben beharrlich ihre zusammengezogenen Brustwarzen, seine Zunge flatterte wie zarte Flügelstreiche von den Haar- bis zu den Zehenspitzen. Als Emily kurz davor stand, dass sie es kaum noch aushalten konnte, wandelte sich Daniels Zärtlichkeit von einer Sekunde auf die andere und er fiel wie ein ausgehungertes Raubtier über sie her. Er nahm sie. Hart. Begierig. Orgiastisch und unersättlich. Gier zeichnete sein Gesicht, dunkle Schatten untermalten die scharf geschnittenen Wangenknochen, ließen sein Antlitz spitz erscheinen und gaben ihm den Hauch des Aussehens eines gefährlichen Raubvogels. Immer und immer wieder stieß er in sie hinein, krallten sich seine Hände in das Fleisch ihrer Hüften. Emilys nasse Mähne peitschte ihren Rücken. Ja. Das hatte sie gebraucht. Sie wollte alles für ihn sein: seine Geliebte, seine Freundin, sein Kumpel, sein Sexobjekt, sein Herz. Obwohl er scheinbar rücksichtslos erbeutete, wonach ihm gelüstete, schenkte er ihr tiefste Befriedigung und schleuderte sie in einen Zustand ungezügelter Verzückung, in dem sie von einem zum nächsten Orgasmus taumelte, seinen Samen wie trockene Erde den ersehnten Regen in sich verschlingend.


  Mit dem ersten Strahl der Morgensonne am goldenen Horizont verwandelte sich Daniels lang gezogenes Stöhnen in ein Gluckern und Blubbern und Emily brauchte Sekunden, um zu begreifen, dass sie sich plötzlich zurückgerissen aus einem anderen Universum unterhalb der Oberfläche des Flusses befand.


  


  Tag 2


  


  Paula klemmte sich ihr Netbook unter den Arm, pfiff Tjara herbei und eilte in die Küche.


  „Hallo, Engel.“ Luka umfing sie mit einer Umarmung, als wäre sie nicht nur für drei Minuten fort gewesen. Er neigte ihr das Gesicht entgegen.


  Paula wusste, wenn sie jetzt der Verlockung seiner sinnlichen Lippen und dem verführerischen Druck seiner Handflächen auf ihrem Hinterteil nachgäbe, dann kämen sie nicht dazu, die Gästeliste für die kurzfristig am Wochenende geplante Dinnerparty anlässlich Cangoons Gefangennahme zusammenzustellen. Es würde eben so wenig funktionieren, wie sie es gestern Abend alle vier gemeinsam geschafft hatten, weil Daniel und Emmi … Paula lachte in sich hinein, und korrigierte sich. Emily. Sie schob sanft Lukas Finger beiseite und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. Ihr entging nicht das begehrliche Funkeln seiner Pupillen. Später, Liebster, sandte sie in seinen Kopf. Sie setzte sich und registrierte das Blatt Papier und den Bleistift auf dem zwei Meter langen, von Hunderten Kerben vieler Generationen gezeichneten Tisch aus massiver Eiche.


  „Du altmodischer, ungeduldiger Kerl“, schimpfte sie, „hast du bereits ohne mich angefangen?“ Lukas verlegener Blick entlockte ihr ein Schmunzeln. „Also, wen hast du bis jetzt auf deiner steinzeitlichen Liste notiert?“


  „Zuerst natürlich uns vier.“


  „Klar.“ Sie rollte belustigt die Augen. Männer!


  „Dann dachte ich, dass wir die drei Gestaltwandler, die auf der letzten Party waren, einladen. Und trag auch Marko Carwin ein.“


  Paula tippte die Namen in ihr Netbook. „Sebastian (Seb) Labass, Jonathan Jenkins, Vincent (Vince) Carrera, Marko Carwin. Okay.“


  „Schade, dass Lara in Paris ist und nicht dabei sein kann.“


  „Ja.“ Unvermittelt zogen die Ereignisse der vergangenen Wochen an Paula vorüber. Traurigkeit wallte auf. „Adriel und Jonas fehlen mir.” Sie wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Wimpern.


  „Oh, Engel, mir ebenfalls. Es ist kaum vorstellbar, wie sehr.“ Luka beugte sich zu ihr.


  Sie schmiegte sich an seine Brust und gemeinsam schwelgten ihre Gemüter in der Erinnerung an die beiden Schutzengel. Paula wusste, dass Luka ihre Empfindungen spürte und teilte wie sie seine. Ihre Seelen waren eins.


  Hätten Adriel und Jonas nicht einfach bei ihnen bleiben können, obgleich ihre Aufgabe erledigt war, nachdem der Fluch gebrochen war? Nachdem sie ihr Versprechen gegenüber den Urahnen ihrer Spezies, dem Engel Samuel und der Vampirin Gaia, erfüllt hatten? Warum mussten sie gehen? Oder hatten sie gar den Wunsch gehabt, die Erde zu verlassen? Paula machte sich deutlich, dass die Zwillinge fast tausendeinhundert Jahre alt waren. Vielleicht verspürte man nach dieser langen Zeit nichts anderes als das dringliche Bedürfnis, das irdische Dasein zu beenden.


  „Engel?“


  Paula schreckte auf und murmelte eine Entschuldigung.


  „Können wir weitermachen?“


  „Ja. Klar.“ Sie schluckte schwer an dem Kloß im Hals. „Also, wen wollen wir noch einladen?“


  „Was hältst du von Linda Carrera?“, schlug er vor.


  „Eine Verwandte von Vince? Seine Frau?“


  „Seine Schwester. Sie hat bis vor Kurzem wie ihr Bruder und seine beiden Freunde Medizin studiert.“


  „Dann ist sie etwas älter als Vince?“


  „Ein paar Jahre.“


  „Naja, das Alter ist ohnehin egal. Wenn du sie magst, laden wir sie natürlich ein.“ Paula ging die Liste durch. „Uns fehlen drei Frauen, um ein ausgewogenes Verhältnis zu schaffen. Neben wem soll Linda sitzen?“


  „Hm. Marco?“


  „Brauchen wir also noch Tischdamen für Vince, Seb und Jonathan.“


  „Genau.“


  Paula knetete ihre Fingerknöchel, während sie nachdachte. „Ich habe eine Idee. Zwei Ärztinnen, die mich damals behandelt haben, als meine Transplantation … nun, mit der einen habe ich schon lange ein privates Treffen geplant und die andere wird sich bestimmt auch freuen.“


  „Das sind normale Menschen, oder?“


  „Ja, aber ihre Berufe passen gut zu denen deiner Freunde.“ Sie sah Luka verunsichert an. „Dass sie Menschen sind, wird doch kein Problem darstellen?“


  „Für mich nicht“, sagte er und lachte. Offenbar musste ihr Gesichtsausdruck ihn dazu bewegen. Er strich über die steile Falte, die sie auf der Stirn spürte, als hätte eine Baggerschaufel sie hineingegraben. „Mach dir nicht immer so viele Sorgen, Engel. Ich wollte es aus purer Neugierde wissen.“


  „Okay, also Holly Winters und Olivia Kennicot. Fehlt noch eine Frau.“


  „Maisie Waldgrave.“


  „Wer ist denn das?“


  Luka grinste. „Du kennst sie von der letzten Party. Die mit der Monchhichi Frisur.“


  Paula kicherte. „Du meinst die Kleine mit den schwarz-violetten Haaren, die nichts als einen grobmaschigen Netzanzug getragen hat?“


  „Jepp.“


  „Muss ich eifersüchtig werden?“, spöttelte sie und fing einen neckenden Blick auf.


  „Nur, wenn du etwas anderes tust, als dich mir auf der Stelle hinzugeben.“


  Paula schmunzelte. „Na, das werden wir ja sehen.“ Sie drohte ihm mit der flachen Hand, klappte den Minicomputer zu und erhob sich. Ich rufe lieber an, weil die Einladung so kurzfristig kommt. Hoffentlich haben alle Zeit.“


  „Falls nicht, sag mir Bescheid, dann muss ich halt ein wenig nachhelfen …“ Luka zeigte seine schneeweißen Zähne hinter einem unverschämt sexy wirkenden Grinsen.


  „Wehe dir. Ich will nicht, dass du unsere Gäste mit deinen Künsten herumkommandierst.“ Paula wusste aus eigener Erfahrung, wozu Lukas Beeinflussung anderer Wesen führen konnte. In ihrem Fall hatte es einen letztlich höchst erfreulichen Wendepunkt in ihrem Dasein gebracht, aber sie wollte dennoch nicht, dass er Einfluss auf Schicksale nahm, und sei es nur, die Pläne der Leute durcheinanderzubringen.


  Jeder war für seine Geschicke selbst verantwortlich und fähig, sie auf viele Arten zu lenken. Da musste nicht ein Mister Schlossbesitzer Canvey daherkommen und mit seiner Gabe scheinbar willentliche Entscheidungen herbeiführen, die derjenige sonst nicht getroffen hätte.


  „Jaja, ist ja schon gut“, brummte er und stand ebenfalls auf.


  „Du Mistkerl“, fluchte Paula und boxte ihm in die Seite. „Hast du wieder in meinen Gedanken herumgestöbert?“


  Lachend wehrte Luka ihre Fäuste ab und entfernte sich rückwärtsgehend Richtung Tür.


  „Bis später, Engel.“


  „Halt, warte noch kurz.“


  „Was denn?“


  „Sollen wir Rebecca mit der Essensvorbereitung oder einen Cateringservice beauftragen?“ Die Erinnerung an ihren Blutdurst überfiel Paula und sie verzog für einen Moment das Gesicht, als hätte sie in eine bittere, verdorbene Frucht gebissen. Die Vorstellung wich dem eisenhaltigen Geschmack und legte sich beinahe wie ein Pelz auf ihre Zunge. Sie schluckte. Einmal mehr dankte sie den Göttern, dass sie kein Blut mehr trinken musste. Sie hatte genug Gene ihrer Mutter Medina geerbt, eines reinblütigen Engels. Paulas Gier nach Blut hatte sich auf einen kurzen Zeitraum während des Umwandlungsprozesses begrenzt, nachdem Luka ihr in den Hals gebissen hatte.


  „Ich denke, Rebecca wird es sich nicht nehmen lassen, die Gäste zu bekochen. Ich kläre es ab.“


  „Danke.“ Paula warf Luka ein Küsschen zu, zog das Handy aus der Tasche und blickte sich nach Tjara um. „Komm, Schneckchen.“ Die Hündin folgte ihr auf die Terrasse und legte sich neben dem Liegestuhl nieder, auf dem Paula es sich bequem machte. Sie erreichte einen nach dem anderen der vorgesehenen Gäste und erhielt zu ihrer Freude lauter Zusagen. Den Blick ziellos auf den nahen Waldrand gerichtet, wählte sie die letzte Nummer. Was sie zwischen den Bäumen entdeckte, ließ ihr den Hörer vom Ohr purzeln. Sie konnte nicht an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus.
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  „Hallo, Doktor Winters.“


  Holly schrak auf, hob den Blick und nickte durch die Glasscheibe des Schwesternzimmers einem vorbeieilenden Kollegen zu. Kaum war er außer Sicht, starrte sie erneut auf den vor ihr liegenden Dienstplan, als gäbe dieser über etwas anderes als ihre Arbeitszeiten Aufschluss.


  Wie lange hatte sie nichts von Paula Landon gehört?


  Sie rief sich Daten und Details in Erinnerung. Vor einem Jahr hatte sie Paula in der Nachbehandlungszeit einer Nierentransplantation kennengelernt. Sie waren sich sympathisch und in vielen Gesprächen privat näher gekommen. Das geplante Treffen zum „Kaffeeklatsch“, wie sie es spottend nannten, fand leider nie statt, weil Holly entweder Dienst leistete oder es Paula nicht gut genug ging. Irgendetwas kam ständig dazwischen, und als Paula aus der Klinik entlassen wurde, verlor sich der Kontakt.


  Holly hatte das bedauert, war aber nicht unschuldig. Sie hätte sich bei Paula melden können. Karrieregeil, beschimpfte sie sich und widersprach sich sogleich. Nein, sie nahm Karriere zwar wichtig, doch nur zu dem Zweck, dass sie ihr Wissen und Können in den Dienst am Patienten stellen konnte. Nach über zehn Berufsjahren merkte sie jedoch immer deutlicher, dass ein Teil ihres Selbst auf der Strecke blieb, und ärgerte sich hin und wieder, dass kaum Raum für ein befriedigendes Privatleben blieb. Im Grunde musste der tief im Inneren schwelende Wunsch, etwas daran zu ändern, mit ausschlaggebend für ihre Zusage zu der Dinnerparty gewesen sein, die in Angels Manor stattfinden sollte.


  Holly kannte das neu aufgebaute Schloss und hatte es zwei, drei Mal aus der Ferne bewundert. Ob es Paula den Umständen entsprechend gut ging? Sie hatte sich am Telefon freundlich für ihre Eile entschuldigt und Holly reagierte zu überrumpelt, um eine der zahlreichen Fragen zu stellen, die ihr ohnehin erst im Nachhinein in den Sinn gekommen waren.


  Nun, sie würde ja schon bald die Gelegenheit bekommen. Heiliger Bimbam, wie lange war sie nicht mehr ausgegangen? Ob sich in ihrem Kleiderschrank überhaupt noch angemessene Kleidung finden ließe? Sie schüttelte den Kopf, noch immer verwundert, dass sie sich zu solch einer spontanen Entscheidung hatte hinreißen lassen. Normalerweise plante sie ihre beruflichen als auch ihre privaten Schritte sehr sorgfältig, bevor sie einen Entschluss fasste.


  Die pragmatische Frau Doktor, hörte sie den gutmütigen Spott ihres Vaters im Geiste …


  


  Tag 3


  


  Daniel holte tief Luft. Bei allen Göttern, er durfte nicht zulassen, dass Emily an seiner Verfassung zweifelte, womöglich mit Luka und Paula über ihre Ängste sprach. Es musste ihm gelingen, jegliche Reste ihrer Verwirrung und Besorgnis zu zerstreuen. Wenn Luka Wind von seiner Befürchtung bekäme, dass der Fluch doch nicht besiegt war … nicht auszudenken.


  Es würde Lukas und Paulas Zukunft trüben, ihnen die gerade gewonnene Hoffnung und das Glück rauben. Unter keinen Umständen wollte er das riskieren. Er hatte allein mit der Erkenntnis fertig zu werden, sich erst einmal Klarheit zu verschaffen, ob sich seine Sorge überhaupt als zutreffend erwies. Und falls ja, wäre es besser, sang- und klanglos zu verschwinden, als seine Freunde in die Probleme einzubeziehen, war er doch ohnehin der einzige Betroffene. Es gab keine Anzeichen, dass es außer ihm und Luka weitere Schattenseelen gab. Sollten die anderen ruhig denken, er sei unzuverlässig, alles wäre besser, als dass sich erneutes Unglück über ihre Seelen ergösse. Daniel hatte in seinem Dasein bereits zu viele Tragödien zu verantworten und den Entschluss, seinem Leben eher ein Ende zu bereiten als sich dem Fluch zu überlassen, schon vor Langem gefasst.


  Er klopfte an Emilys Zimmertür. Ihre Suite lag neben seiner in dem weiträumigen Südflügel des Schlosses. Weiter hinten grenzten zahlreiche Gästezimmer an und in der Etage darüber befanden sich die privaten Räumlichkeiten von Luka und Paula. Er betrat ein lichtdurchflutetes Zimmer, dessen Wände und Dekorationen in weichen Pfirsichtönen gehalten waren. Selbst der Geruch erinnerte an die süße Frucht. Emily saß vor einer barocken, mit Bronzebeschlägen und Messingeinlagen verzierten Kommode. Das wertvolle Stück aus der Werkstatt eines berühmten Künstlers von Sotheby’s in Monaco verblasste angesichts ihres Liebreizes. Obwohl Daniels Taktgefühl verbot, in die Gedanken der niedlichen Vampirin einzudringen, wusste er, dass sie in ihn verliebt war. Ihre Hingabe sprühte aus ihren Augen, sie quoll aus jeder Pore ihres makellosen Körpers.


  Ihre Gefühle ehrten ihn und weckten seine Zärtlichkeit. Sobald er sich Emily allerdings als schrumpelige 93-Jährige vorstellte, die nur Kraft einer besonderen Gabe ihr Aussehen wie eine Art Fata Morgana für sich und andere in beliebige Menschengestalt verändern konnte, ließ sein Begehren schlagartig nach. Nein, auch darüber und über sein Verhältnis zu ihr wollte er im Augenblick nicht nachdenken. Es war wichtiger, ihr zu zeigen, dass mit ihm alles in bester Ordnung war, denn er spürte noch immer ihre Besorgnis wegen des gestrigen Vorfalls. Er fürchtete, dass sie nicht locker lassen würde, wenn er es nicht schaffte, sie zu überzeugen, dass nichts passiert war. Gesteigerte Aufmerksamkeit war etwas, das er nicht im Geringsten brauchte. Überhaupt, er konnte es nicht ausstehen, analysiert und aufgeschlüsselt zu werden und Emily war der Typ Frau, die genau das versuchte.


  „Hast du Lust auf ein Dampfbad?“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich zu ihr hinab, küsste ihre betörenden, nach Honigmelone schmeckenden Lippen.


  „Geht es dir besser?“


  „Ba’al, ich habe dir doch gestern bereits gesagt, dass es mir leidtut und ich mir einen dummen Scherz erlaubt habe, Süße. Einen saudummen. Mir ging es nie schlecht. Verzeih mir. Möchtest du etwa“, er kitzelte sie in der Taille, „dass ich vor dir auf die Knie falle?“ Daniel lachte. Hoffentlich beeinflusste seine aufgesetzt gute Laune ihre Stimmung.


  Emilys Miene hellte sich tatsächlich etwas auf.


  „Also, was ist nun mit dem Dampfbad?“, setzte er nach.


  „Klingt gut.“ Sie grinste ihn frech an.


  Daniel spürte, dass Emily trotz ihrer spöttisch neckenden Antwort nicht so leicht zu besänftigen war. Sie spielte ihren Stimmungsumschwung nur. Verdammt, sie sollte ihm nicht auf den Wecker gehen und sich nicht in seine Probleme einmischen, ihm nicht wie eine Klette am Leib kleben. Das dumpfe Pochen in seinem Geist wollte schon wieder zunehmen. Daniel fror es mit stählerner Beherrschung ein. Er wartete, bis Emily einen Bademantel geholt hatte, fasste sie an der Hand und machte sich mit ihr auf den Weg – überzeugt, dass sich die muskelentspannende und beruhigende Wirkung des Dampfbads besänftigend auf ihre übertriebene Fürsorge auswirken würde. Emily liebte den Aufenthalt im dichten Nebel der mit Duftessenzen geschwängerten Luft. Und Ablenkung, versicherte er sich, stellte noch immer eine der effektivsten Methoden dar, nicht nur zum Selbstschutz.


  Während dicke Teppiche ihre Schritte dämpften, wie um die würdevolle Ausstrahlung der Schlossmauern durch Ruhe zu untermalen, glitten Daniels Blicke über die prachtvollen Gemälde und Wandteppiche, die Ahnengalerie an der Wand der breiten Marmortreppe hinab in die Empfangshalle. Ein wertvoller Teil Zeitge-schichte der Schattenseelen. Lukas Schloss glich einem Juwel. Jede Ecke und jeder Winkel hätte im Normalfall Daniels ausgeprägten Kunstgeschmack zutiefst befriedigt, ebenso wie die perfekt gelungene Kombination modernster Technik mit antikem Flair ihn in den Bann gezogen hätte. Er hatte überlegt, ob es auch in seinem Anwesen, einem Wasserturm mit einigen Nebengebäuden, eine Möglichkeit gäbe, ein Dampfbad einzubauen. Die Vorbesitzer nutzten eine Sauna, die er bereits hatte abreißen lassen, aber der Umbau des Turms war längst nicht abgeschlossen und kein Ende in Sicht. Machte eine weitere Planung zurzeit überhaupt noch Sinn? Sollte er nicht besser gleich …


  Eisern zwang er sich, positive Zukunftsgedanken zu hegen, Pläne zu schmieden. Im untersten Geschoss konnte er sich einen Wellnessbereich vorstellen. Es wäre sogar machbar, es mit einem Innen- und Außenschwimmbad mit dem Gästehaus zu verbinden. Dazu ein Nebelbad. Die Erhitzung des Körpers mit anschließendem kalten Bad wie bei einer Sauna hätte ihm mangels funktionierender Wärme- und Kälterezeptoren der Haut nichts gebracht. Doch das einem römischen Caldarium nachempfundene Nebelbad im Kellergewölbe von Angels Manor war auch für die Bedürfnisse von Schattenseelen und einigen Vampiren ideal.


  Im Erdgeschoss begegneten sie Luka und Paula. Daniel verstärkte die Abschirmung seiner Gedanken. Er verzog das Gesicht, weil Paula schon wieder in Gelächter ausbrach. Was hatte er anderes erwartet? Wahrscheinlich gingen ihr die Bilder von gestern durch den Sinn, als er mit Emily aus dem Wald gekommen war. Die Haare nass vom Flusswasser, mit grünen Algenfäden und mit Schlamm durchzogen, die Haut vom Rennen über Felder und Wiesen staub- und pollenbedeckt. Am witzigsten aber mussten die beiden Seesterne ausgesehen haben, die es sich in Emilys Mähne bequem gemacht hatten. Sie waren weder ihr noch ihm aufgefallen.


  Nachdem die qualvolle Attacke ihn wie ein unerwarteter Blitzschlag getroffen hatte, verlor er die Kontrolle über die Materie. Er hatte es nicht geschafft, die Wasseroberfläche verdichtet zu halten, sodass sie beide untergegangen waren. Daniel schauderte, als er nochmals wie ein Stein zu Boden sackte, unfähig, sich zu bewegen, zu reagieren. Der Schmerz fühlte sich an, als brächte er sein Gehirn zur Explosion. Er konnte nicht einmal die Zeit abschätzen, die vergangen war, bis Emilys Gesicht vor ihm auftauchte. Er hatte sich zusammengerissen, die Pein mit äußerster Willenskraft betäubt und sich dann Emily geschnappt, war mit ihr auf dem Grunde des Flusses herumgerollt und hatte sie erneut genommen. Es war furchtbar, obwohl er sicher gewesen war, dass er sie hatte täuschen können. Erst später war sie auf das plötzliche Abtauchen und seinen gequälten Aufschrei zurückgekommen und hatte ihn mit Fragen gelöchert, aus denen ihre Besorgnis sprach.


  „Die Gegenstücke zu Zuchtperlen sind Unzuchtperlen. Wusstest du das nicht?“ Er grinste Paula an. „Die gedeihen auf Flussböden, und die Suche danach ist zurzeit der Hit.“


  Die anderen lachten. Luka und Paula trugen Bademäntel. Offenbar waren sie ebenfalls auf dem Weg ins Nebelbad. Es störte Daniel nicht, im Gegenteil, es kam seinem Ansinnen gerade recht, denn ihn durchfuhr eine verlockende Idee. Zum Teufel mit seiner chaotischen Art, Pläne umzusetzen – der Titel „Professor“ hätte ihm hervorragend zu Gesicht gestanden, klebte gleich das Klischee des vergesslichen Sonderlings daran.


  Er schob Emily voran. „Geht schon mal vor, ich komme gleich nach.“ Daniel eilte in die Hauswirtschaftsräume hinter der Küche, in der man eine ganze Kompanie hätte bekochen können. Rebecca stand vor einer Holzkiste und lud einen solchen Berg Kartoffeln in ein Sieb, als hätte sie genau dies zum Ziel. Kurz durchzuckte ihn der Gedanke, ob er ihr tragen helfen sollte, doch dann nickte er ihr nur freundlich zu und durchquerte eilig den Raum. Mistkerl. Er wusste, dass sein Auftreten unhöflich war, und fand auch nicht wirklich eine Entschuldigung. Beim nächsten Mal … nahm er sich vor, und beschleunigte seine Schritte.


  In einer Ecke hingen in Büschel zusammengebundene getrocknete Birkenzweige, in Finnland Vasta oder auch Vihta genannt. Vor vielen Jahren hatte er die damit ausgeübte Praktik von einem befreundeten Finnen kennen und lieben gelernt. Die Vorfreude sandte ein erquickliches Pochen in sein Geschlecht. Während er im Vorraum des Dampfbads duschte, ließ er die Zweige in heißem Wasser aufweichen. Er sog tief den Duft nach Birke auf, als er den vernebelten Raum betrat. Luka hatte seiner mentalen Bitte Folge geleistet und den gewünschten Aufguss bereitet. Trotz der dichten Nebelwand wusste Daniel, wo sich die anderen befanden, ihre individuellen Geruchsnoten ließen sich unverkennbar trennen. Luka und Paula saßen links von ihm, Emily lag geradeaus lang ausgestreckt auf einer Bank. Er ging auf sie zu und fasste nach ihrer Hand.


  „Komm her, Süße.“ Daniel zog sie in den Stand. Er ignorierte ihre Verwunderung und legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen. Mit der anderen Hand strich er über ihr seidiges Haar. „Dreh dich um, bitte.“


  Emily folgte seiner Aufforderung willig. Als sie mit dem Rücken zu ihm stand, lehnte er ihre Handflächen in Kopfhöhe neben ihr an die Wand. Sein Schwanz bäumte sich auf und ein heißer Schauder flutete seine Lenden. Er umfasste Emilys Hüften und zog sie einen Schritt rückwärts, sodass sie ihm die prallen Backen aufreizend präsentierte. Mit dem Fuß drückte er leicht gegen ihren Fußknöchel. Sie stellte die Beine weiter auseinander. Daniel ließ es sich nicht nehmen, seine Lenden kurz an sie zu pressen. Er umfasste seinen Schaft mit festem Griff und rieb die Eichel ihre Spalte entlang, genoss das heisere Stöhnen, das er Emily entlockte. Er trat einen Schritt zurück, strich mit dem Zweigbüschel über ihr Hinterteil. Emily schnappte nach Luft und versuchte, sich umzudrehen, doch er hielt sie unnachgiebig fest. Mit sanftem Schwung ließ er die Birkenzweige auf ihre Haut klatschen.


  „Das regt die Blutzirkulation an“, flüsterte er an ihrem Ohr und knabberte am Ohrläppchen. Das Birkenbüschel sauste erneut hinab. Es war ihm natürlich bewusst, dass Emily keinen Schmerz verspürte, selbst wenn die Nervenzellen imstande gewesen wären, ihrem Gehirn einen solchen zu vermelden. Das aufgeweichte Büschel diente auch nicht derartigen Zwecken, dennoch gab er sich der stillen Befriedigung hin, eine gewisse Dominanz über Emily auszuüben, ihr zu zeigen, dass er derjenige war, der das Zepter führte. Das Gefühl erwies sich als außerordentlich erregend. Zwei weitere Streiche mit den Zweigbüscheln trafen ihre Oberschenkel. Emily stöhnte. Er strich mit den Blättern ihren Rücken entlang, zwischen die Schulterblätter und zurück zum Gesäß.


  Die Zweige zischten durch die Luft. Daniel ließ nicht einen Zentimeter ihrer Kehrseite aus, bearbeitete Arme und Beine, bevor er Emily umdrehte und mit der Rute langsam von den Knien ihre Schenkel hinauf-wanderte, über dem Venushügel stoppte und erneut das Abschlagen der Haut aufnahm. Emily verharrte bewegungslos. Der Duft ihres Körpers verriet wachsende Begierde, sie genoss die Behandlung offensichtlich. Wieder und wieder klatschte das Birkenbüschel auf ihren Leib. Seine Ekstase steigerte sich durch Emilys heftiger werdendes Keuchen. Ihre Seufzer schürten ein loderndes Feuer, das fortwährend kräftiger hochschlug und den Schmerz in seiner Seele zu verbrennen suchte.


  Ein weiterer Schlag und noch einer, bis sich Lukas Hand eisern auf seine Schulter presste und ein Befehl in seinem Kopf erscholl. Übertreib es nicht, Daniel.


  Atemlos hielt er inne. Emilys Stöhnen drang in seine Ohren. Ihre Töne waren längst nicht mehr von Lust geprägt, nachdem er sich hatte hinreißen lassen, immer fester und grober auf sie einzudreschen.


  Mist! Mist! Mist! Das hatte er nicht gewollt.


  Daniel ließ die Zweige fallen und zog die zitternde Emily in die Arme. „Emily, verzeih mir. Ich wollte dich nicht erschrecken oder dir wehtun.“


  „Ist schon gut“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.


  Nein, körperlich hatte er ihr sicherlich keine Schmerzen zugefügt, doch seine ausufernde Brutalität machte nicht vor ihrem Innersten Halt. Es tat ihm aufrichtig leid, er wäre am liebsten vor Scham geflüchtet. Aber das durfte er Emily jetzt nicht antun. Er musste wieder gutmachen, was er angerichtet hatte. Daniel legte alle Zärtlichkeit in die sanfte Berührung seiner Lippen, mit der er ihre gemarterte Haut streifte. Er umfuhr mit der Zungenspitze die Konturen ihres Mundes, glitt über ihre Wange, den Hals, ihre Schulter, die wundervollen Wölbungen ihrer straffen Brüste entlang und umspielte ihre Brustwarzen.


  Langsam ließ Emilys Schlottern nach. Er streichelte ihren Rücken, knetete ihr rundes Gesäß. Eine neuerliche Welle Begierde schoss in sein Geschlecht, er presste es verlangend an ihren Unterleib. Kaum packte er etwas fester zu, verstärkte sich unwillkürlich ihr Zittern. Zur Hölle, er musste sein Temperament zügeln, ihr noch mehr Liebkosungen und Fürsorglichkeit schenken. In Daniel tobte ein Kampf. Er wollte Emily kräftig rannehmen, die Gier, die ihn beinahe zur Explosion brachte, an ihrem Körper stillen. Unersättlicher Hunger stellte unnachgiebige Forderungen nach Befriedigung. Stattdessen zwang er sich unter Aufbietung all seiner Kräfte, sich zurückzuhalten. Ba'al, hilf mir!


  Paulas verzückte Seufzer, die durch den Nebel an seine Ohren drangen, trugen nicht gerade dämpfend zu seiner Verfassung bei. Er holte Luft, atmete mehrmals durch. Verdammt, es sollte doch möglich sein, Herr über sein Handeln zu bleiben. Emilys Lippen schlossen sich feucht um seine Eichel. Daniel krallte die Fäuste in ihr Haar, gepackt von wilder Hemmungslosigkeit. Seine Hände zuckten zurück, als hätte er sich verbrannt. Er schob sie erneut vor und streichelte die seidigen, vor Feuchtigkeit glänzenden Strähnen, strich sie Emily aus der Stirn und genoss für einen viel zu kurzen Moment den wonnevollen Anblick, wie sie hingebungsvoll zu ihm aufschaute und seinen Schaft tiefer und tiefer in ihrer Mundhöhle aufnahm. Die tobende Gier ließ sich kaum bändigen. Daniel kniff Augen und Lippen zusammen. Das Prickeln fuhr ihm bis in die Zehenspitzen, er überließ sich Emilys Führung. Langsam gelang es ihm, seine Unbeherrschtheit, die nur einen Millimeterbruchteil unter der Oberfläche brodelte, unter Kontrolle zu bringen und sich dem Genuss hinzugeben. Emilys Zunge tanzte, sie saugte und knabberte, ihr Mund schnellte herrlich auf seinem aufgerichteten Geschlecht auf und nieder. Daniel fiel in einen Rausch der Ekstase. Emilys Zuneigung flutete seine Sinne. Mit jedem Atemzug nahm er ihren betörenden Duft auf, der sich plötzlich süß und angenehm mit Kokosduft vermengte. Sie rieb ihn mit einem Öl ein, der sanfte Druck ihrer Finger übertrug sich entspannend auf seine verhärteten Muskeln. Er fühlte sich an einen traumhaften Südseestrand versetzt. Eine sanfte Meeresbrise säuselte in seinen Ohren, Palmen streckten ihre Wedel in einen strahlend blauen Himmel mit vereinzelten Schäf-chenwolken, weißer, feinkörniger Sand umschmeichelte seine Fußsohlen. Emily schien tausend Hände und Zungen zu haben, während er sich an seiner Vorstellung berauschte und seiner Seele Beruhigung schenkte. Die Sanftheit ihrer Handflächen auf seinem Gesäß, an seinen Schenkeln, seinen Lenden, entlockte ihm ein wohliges Knurren.


  Daniel tauchte aus der Traumwelt auf und streichelte mit den Daumen über Emilys Gesicht, zeichnete die Konturen ihres Mundes nach. Emilys leises Stöhnen mischte sich verschwommen mit glückseligen Tönen von Luka und Paula, die sich irgendwo verborgen hinter Nebelschleiern vergnügten. Sein Blick klebte an der Hingabe in Emilys Zügen. Beharrlich strömte ihre Zärtlichkeit in seinen Geist und endlich fühlte er sich in der Lage, die Liebkosungen zurückzugeben. Er wand sich aus Emilys Fängen und zog sie in den Stand, umschloss sie mit den Armen und drückte sie an seine Brust. „Vertraust du mir noch, Emily?“ Seine Stimme klang heiser vor Anspannung.


  „Ja.“ Nicht die Spur eines Zögerns lag in ihrer gehauchten Antwort.


  „Klingt gut. Lehn dich zurück.“ Er legte die Hand unter ihre Wirbelsäule und fing ihr Gewicht ab, während sie sich nach hinten beugte. „Ja, gut so, Süße. Weiter.“ Emily lehnte sich zurück, bis ihr Rücken fast waagerecht lag. „Nicht erschrecken.“ Langsam zog Daniel den Arm fort. Emily schwebte. Kraft seiner Gedanken hielt er die Luft verdichtet, sodass sie wie auf einer unsichtbaren Matte vor ihm lag. Er hob ihre Beine an, die Füße lösten sich vom Boden. Daniel positionierte Emily so, dass sie sich in Höhe seines Beckens befand. Ihre Waden legte er rechts und links auf seine Schultern. Mit dem Daumen umkreiste er zart Emilys Perle, verteilte ihre Feuchtigkeit. Ein Hormonstoß jagte euphorische Gefühle durch seine Adern, als Emily die Arme ausbreitete und diese, sich völlig auf ihn verlassend, locker neben ihrem Körper baumeln ließ. Er drängte seine Eichel an ihre enge Öffnung. Ein Stöhnen schälte sich von Emilys leicht geöffneten Lippen, ihr Blick klebte hingebungsvoll an seinem Gesicht.


  „Meine süße Emily …“ Daniel befeuchtete sein Geschlecht mit ihrer Nässe, rieb zwischen den Schamlippen entlang. Er drückte sich gegen ihre Spalte, der Widerstand war groß. Aufgrund ihrer Enge würde er sich bereits beim Eindringen gewaltig zurückhalten müssen, um nicht sofort sein Feuer in ihr zu versprühen.


  Vorsichtig schob er einen Finger in ihren Schoß, verteilte noch mehr Feuchtigkeit und dehnte sie, indem er einen zweiten hinterherzwängte. Sie rekelte sich wohlig und stöhnte leise, hob ihm das Becken entgegen. Jetzt konnte er sich nicht länger beherrschen. Er drängte seinen Unterleib nach vorn, presste sich an sie und bahnte sich den Weg in ihr Innerstes. Zuerst langsam und rücksichtsvoll, doch dann gewann die brennende Begierde Oberhand. Unerbittlich und kraftvoll stieß er in sie, entlockte ihr kurze, spitze Schreie der Lust bis zu einem lang gezogenen Stöhnen. Emily schloss die Augen, auf ihrem Gesicht lag ein einziger Ausdruck seliger Befriedigung. Er packte ihre Hüften und trieb seine Männlichkeit mit noch heftigeren Stößen in sie, riss sie mit Wucht immer und immer wieder an sich heran. Mit einem Aufschrei kam er zum Höhepunkt und ergoss sich pulsierend in ihrer Hitze. Er hämmerte weiter sein Geschlecht in sie und genoss den Anblick ihrer Nacktheit, seines hinein- und hinausschießenden Schaftes. Unvermindert lodernde Begierde ließ seinen Schwanz stahlhart bleiben. Kaum, dass Emilys Kontraktionen nachließen, nahm er sie abermals. Langsamer und zärtlicher diesmal, bis ihr vor Verzückung verzerrtes Antlitz vor seinen Augen verschwamm und er dem nächsten Orgasmus entgegenflog. Nur so schaffte er es, die Qual in seinem Kopf zu betäuben. Doch was, wenn er aus der Ekstase auftauchte? Würde der Schmerz ihn zerquetschen? Würde er fähig sein, sich zu beherrschen? Oder würde er in rasendem Hass und unkontrollierbarer Wut gar auf seine Freunde losgehen?


  [image: common]


  


  Paula liebte nächtliche Ausritte, selbst bei Regen. Sie bezeichnete sich als sichere Reiterin, hatte bereits als Kind Unterricht genommen und ritt, als wäre sie mit dem Rücken ihres Pferdes verwachsen. Nie war es ihr passiert, dass sie beinahe vom Pferd gestürzt wäre, wie es jäh über sie hereinbrach. Nicht der Blitz des Sommergewitters, der die Nacht für Sekunden zum Tag verwandelte, nicht der laute Donner ließ sie in Panik geraten und zutiefst erschreckt, doch geistesgegenwärtig, ihren Wallach zum Stehen bringen. Sie glitt an seiner Flanke zu Boden, taumelte ein paar Schritte bis zu einem Baum und sank mit den Schultern dagegen. Weniger als einen Atemzug später stand Luka neben ihr.


  „Was ist los, Engel?“


  Die rührende Besorgnis in seiner Stimme nahm sie noch wahr, aber seine Anteilnahme und nicht einmal seine Umarmung wollten ihren gequälten Sinnen Linderung verschaffen. Paula presste die Hände an die Schläfen, sie brachte keinen Ton über die Lippen. Erst nach Sekunden quälte sich ein erstickter Laut aus ihrer Kehle.


  Sie sah die Hölle vor sich. Ein grauenhaftes Tor, durch das sie blickte – mitten ins Herz von London. Rechts erhob sich majestätisch der Big Ben, vor einem Geschäftsgebäude zu ihrer Linken erfasste sie einen ausgebrannten Doppeldeckerbus, von dessen leuchtend roter Farbe unter schwarzem Ruß nichts mehr zu sehen war. Ein verkohlter Körper hing aus einem der zerstörten Fenster heraus. Ein bestialischer Gestank nach verbranntem Gummi, nach Plastik, nach menschlichem Fleisch, zwang sie, den Atem anzuhalten. Verwirrt versuchte sie, der Situation zu entkommen. Sie wollte nicht hier sein, erinnerte sich genau, dass sie Momente zuvor noch glücklich an Lukas Seite durch den Wald geritten war – doch es gab kein Entrinnen. Ihr Tunnelblick öffnete sich, sog sie unaufhörlich in eine Szene, von der sie wusste, dass sie diese nicht sehen wollte.


  Vor ihr erstreckte sich die Tower Bridge. Verlassene Pkw und andere Fahrzeuge standen kreuz und quer herum, teils mit offen stehenden Türen oder aufgeklappten Motorhauben. Die Sonne brannte unbarmherzig von einem nahezu strahlend blauen Himmel. Die üblicherweise zu dieser Tageszeit vor Passanten überquellenden Bürgersteige zu beiden Seiten der Brücke wirkten wie leer gefegt. Sie hörte die gellenden Schreie, ehe sie die von Todesangst gezeichnete Person sah, die vom gegenüberliegenden Ende auf sie zugerannt kam. Paula wollte nach vorn preschen, zu Hilfe eilen, doch sie verharrte bewegungsunfähig erstarrt. Im Zickzack stürmte die Gestalt näher, ein Mann, fast noch ein Junge. Er trug zerrissene Jeans, sein T-Shirt hing ebenfalls in Fetzen. Es glänzte nass vor Blut, legte unter zahlreichen Rissen dunkle Haut frei. Vor Schmutz, von einer Verletzung, das konnte sie nicht ausmachen. Die Gedanken des Gehetzten stachen in ihr Gehirn.


  Ich sterbe. Oh, mein Gott, ich sterbe. Das ist mein Tod. Gott, Gott, wo bist du? Warum lässt du das zu?


  Paula entdeckte noch immer keine Ursache dafür, was den Mann so aufbrachte. Ihr Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. Seine Panik und Hilflosigkeit ließen sie würgen. Dann vernahm sie das irre Kreischen. Gejohle. Es musste schon die ganze Zeit zu hören gewesen sein, doch es hatte den Anschein, als schalteten sich von Sequenz zu Sequenz neue Wahrnehmungen hinzu.


  Sie schaute suchend in die Richtung, aus der die Geräusche klangen. Drei Gestalten sprangen in ihr Blickfeld. Sie bewegten sich wie geisteskrank, durchgeknallt. Sie hüpften herum, brachen mal zur einen, dann zur anderen Seite aus, stachen mit Metallstangen auf die Fahrzeuge ein. Hier bohrten sie tiefe Löcher in Türen, rissen mit abgehackten, eckigen Bewegungen die Stangen zurück, dort zerschmetterten sie Scheiben oder hieben auf Dächer ein. Obwohl ihre Aktionen nicht den Eindruck vermittelten, als würden sie den Mann jagen, der sich ihr mittlerweile bis auf etwa dreißig Meter genähert hatte, erkannte Paula, dass die Typen ihn im Visier behielten. Ihre Blicke hingen mit glühender Intensität an seinem Rücken. Die Bande kam näher und näher.


  Die Bilder vor Paulas Augen ruckten, als wäre ein Film mit zu niedriger Bildwiederholfrequenz gedreht worden. Sie versuchte erneut, sich zu rühren, streckte die Arme aus, um den Stolpernden aufzufangen, und plötzlich war er nur noch drei Schritte entfernt.


  Zwei. Einen.


  Er rannte durch sie hindurch. Mitten durch ihren Körper, mitten durch ihre Gedanken. Für einen Augenblick glaubte sie, eins mit ihm zu werden, seine Schmerzen, seine Panik zu spüren, dann war es vorbei. Sie wirbelte herum und starrte ihm auf den Rücken.


  Oh Gott! Zwischen seinen Schulterblättern ragte etwas hervor, der Griff eines Messers. Eines Dolches vielleicht. Der Gejagte lief auf einen Gebäudeeingang zu, riss erfolglos an der Tür. Er flüchtete weiter, doch auch der Eingang zur Westminster Station war verschlossen.


  Ein eiskalter, böser, höllischer Hauch durchfuhr Paula. Das Gefühl erfasste sie mit einer Grausamkeit, dass sich ihre Muskeln versteiften, sich sämtliche Haare an ihrem Körper zu Berge stellten. Die Brutalität des Bösen ließ ihre Seele zu Eis erstarren, die Pein schien unmenschlich. Diesmal fixierte sie drei breite Rücken in Lederwesten. Paula hatte längst erkannt, dass sie sich in dem Szenario nicht bewegen konnte, dennoch zuckten ihre Glieder, als sie sich auf die Typen werfen wollte. Einer der Kerle brach zur Seite aus, ein weiterer preschte einige Schritte nach vorn.


  Paula suchte den Verfolgten. Er stand regungslos mit dem Rücken zu einer Glasfront, versuchte offenbar, die Aussichtslosigkeit seiner Lage zu begreifen. Jäh spurtete er los, doch er wählte die falsche Richtung. Paula musste sich korrigieren – keine wäre richtig gewesen. Hinter sich das Gebäude hatten die Bestien ihn eingekreist. Welche Wahl er auch traf, er lief einem von ihnen in die Arme. Das widerwärtige Gejohle brannte sich in ihr Innerstes.


  Dann plötzlich stach Stille hervor. Kein Laut durchbrach den Horror. Das schon vorher fehlende geschäftige Brummen von Verkehr, das nicht vorhandene Gemurmel Hunderter Unterhaltungen steigerte sich zur Unerträglichkeit. Nur der sich überschlagende, kollabierende Atem des Mannes. Er kam nicht mehr dazu, einen letzten Schrei auszustoßen.


  Einer der Verfolger hieb ihm die Metallstange gegen die Brust. Das Geräusch brechender Knochen jagte Paula infernalischen Schmerz durch die Seele. Der nächste Typ sprang in einem riesigen Satz heran und grub dem Sterbenden sein raubtierartiges Gebiss in den Hals, der dritte schnappte nach den Beinen. Paula schrie. Sie kreischte so laut, dass ihr Kopf dröhnte, ihr Trommelfell zu platzen drohte. Verschwommen spürte sie, wie Luka sie an den Schultern fasste und schüttelte. Sie schrie und brachte es nicht fertig, aufzuhören. Wehrte sich gegen die Arme, die sie stählern umschlungen hielten.


  Der Asphalt färbte sich dunkel. Blut. Überall Blut. Und die Typen lechzten danach. Sie rissen Fleischstücke aus dem Mann, dessen Glieder noch vereinzelt zuckten. Sie fraßen, bewarfen sich gegenseitig mit …


  Schwärze tat sich um Paula auf und verschlang sie in ihrer Tiefe.


  Unendlich langsam erhellte sich ein ferner Horizont. Weiche Haut streichelte ihre Wange, seidige Haare streiften ihre Stirn.


  „Engel!“


  Lukas Stimme holte sie in die Realität. Paula erfasste, dass sie auf feuchtem Waldboden lag. Das Mondlicht stach ihr in die Augen, sie kniff die Lider zusammen. Sie erinnerte sich an alles. Jedes Bild zeichnete sich wie eingraviert ab, die Grausamkeit der Eindrücke löste eine Tränenflut aus. Sie rannen ihr Gesicht hinab, tropften auf das Laub. Paula bewegte den Mund und versuchte, Worte zu formen.


  „Was ist passiert, Paula?“


  Wie ein Dammbruch schoss es aus ihr hinaus. Sie hörte sich nicht selbst erzählen, sie griff Lukas Hand und in ihrem Kopf spulte sich das Grauen erneut ab. Seine Finger zuckten, aber er drückte weiter ihre Hand, gab ihr seine Kraft. Paula wusste nicht, warum er erst jetzt sehen und fühlen konnte, was sie erlebt hatte, wieso er nicht währenddessen fähig gewesen war, es mitzuerleben. Sie hatte geglaubt, dass seine Eigenschaft, sich in den Gedanken und Gefühlen anderer Wesen bewegen zu können, ihn dazu in die Lage versetzte, doch sie las in ihm, dass das nicht der Fall war. Er war auf eine Blockade gestoßen, die ihm nichts als Schwärze offenbart hatte.


  „War das eine Vision?“ Ihre Zunge schien am Gaumen zu kleben.


  „Ich weiß nicht, Engel. Ich glaube nicht. Es waren deine überspannten Nerven.“ Luka streichelte ihr Haar. „Die Erlebnisse der vergangenen Wochen hätten einen Dinosaurier aus den Socken gehauen. Ich denke, dein Geist beginnt, das Geschehen zu verarbeiten und setzt es in Albträume um.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wachträume? Ich weiß nicht …“


  „Möchtest du, dass ich dich zu einem Arzt begleite, zu einem Psychiater vielleicht?“ Tiefe Besorgnis sprach aus Lukas Blick.


  „Um Himmels willen, bloß nicht. Nie wieder will ich eine Praxis oder eine Klinik von innen sehen“, sagte Paula leise. Er unterbrach sie nicht, während sie sich bemühte, die Bilder zum Verblassen zu bringen.


  „Luka?“


  „Ja?“


  „Es war bereits das dritte Mal.“ Paula quälte sich durch die Erinnerung. „Nur waren die beiden vorherigen Erlebnisse nicht so schockierend, die Eindrücke verschwommener.“


  Lukas Augenbrauen verzogen sich zu einer geraden Linie. Er schwieg eine Zeit lang, dann nahmen seine Züge einen entschlossenen Ausdruck an. „Was meinst du, Engel? Wollen wir für eine Weile verschwinden? Alles hinter uns lassen und auf Weltreise gehen?“


  Paula dachte nach. Es wäre schön, mit Luka allein zu sein. Zum ersten Mal. Nur ihre Liebe genießen. Die Schrecken der Vergangenheit abstreifen. Was hielt sie auf? Ihre Freunde gingen eigene Wege, Luka und sie waren für nichts und niemanden verantwortlich … außer …


  „Was ist mit Cangoon?“


  „Lorenzo und Rebecca werden sich zuverlässig um ihn kümmern. Und Daniel und Emily sind ja auch noch da.“


  Vehement verbannte Paula die letzten gruseligen Bilder aus dem Kopf. Sie wollte das Grauen nicht mehr sehen, sich nicht erinnern. Sie wollte Luka nur zu gern glauben, dass es sich nicht um Visionen, sondern um ihre noch immer aufgewühlten Emotionen handelte. Nach einer Weile rappelte sie sich auf. „Worauf warten wir?“ Dann sackte sie wieder zurück und sah ihm ins Gesicht. „Wie reisen wir? Fliegen wir selbst oder tragen wir zur Umweltverschmutzung bei?“


  Lukas Lächeln war breit. „Wir fliegen, aber mit meinem Privatjet.“


  „Woher hast du eigentlich dein ganzes Geld?“ Paula hatte das längst fragen wollen. Sie hätte in seinem Gedächtnis graben können, aber Luka und sie waren sich ohne Worte einig, dass der Anstand gebot, ihre Fähigkeiten nicht über die Grenzen der Privatsphäre hinaus zu nutzen.


  „Engel, ich bin 438 Jahre alt und handele seit meiner Jugend an der Börse.“


  „Irre.“


  „Und ich weiß mein Glück zu schätzen. Bei Weitem nicht nur das finanzielle …“


  Seine Lippen berührten ihren Mund und Paula schmolz von Wogen sehnlichstem Verlangen überwältigt dahin. Es tat unendlich gut, wirkte wie Balsam auf ihre verwirrte und gepeinigte Seele. Endlich beruhigte sich ihr Nervenkostüm, doch etwas blieb.


  „Ich habe Angst, Luka.“


  Als Antwort nahm er sie in die Arme, wiegte sie an seiner Brust. Ihre Seele war der seinen so nah. Er musste einfach recht haben. Die Erinnerung an die folgenreichen Ereignisse der vergangenen Wochen erschwerte ihr dennoch das Atmen. Ihr Leben war von Grund auf umgekrempelt worden. Sie hatte geglaubt, eine völlig normale Frau zu sein, ein Mensch. Todkrank und das Ende vor Augen – doch dann war alles ganz anders gekommen, hatte sich letztlich als Teil eines komplexen Gebildes, als einer der vorhergesehenen Wege im wirren Plan der Götter und Göttinnen entpuppt. Kíotho, Lachesis und Atropos.


  Verantwortlich für das Spinnen der Schicksalsfäden, für den Anfang und das Ende. Sie sind Töchter des Zeus, die Schicksalsgöttinnen. Klotho spinnt den Lebensfaden, Lachesis wählt die Vorsehungen, und Atropos, die Zerstörerin, bestimmt das Ende des Lebensfadens. Als wäre die Stimme gerade erst verklungen, hörte sie Adriels Worte, die er am Heiligen Ort gesprochen hatte. An dieser Stelle, die jeder normale Mensch als nichts anderes als eine Waldlichtung identifiziert hätte, hatten sich am Ende alle Fäden entwirrt. Alles schien so klar und geordnet – rein, verständlich, nachvollziehbar. Sie hatte erfahren, dass sie die Tochter eines Engels und einer Schattenseele war, hörte zum ersten Mal vom Schicksal ihrer leiblichen Eltern Medina und Gideon und von dem Lukas und ihrer Stammeseltern – der Vampirin Gaia und des Engels Samuel.


  Einst hatten deren Seelen in unendlicher Liebe zueinandergefunden und aus ihrer Verbindung ging eine neue Spezies hervor. Obgleich Gaia ihrer bösen vampirischen Natur abgeschworen hatte, schwankten ihre Nachkommen Zeit ihrer Existenz zwischen den polarisierenden Mächten des väterlichen und mütterlichen Erbes. Sie waren weder Gut noch Böse. In Phasen, in denen das Böse in ihren Seelen überhandnehmen wollte, fiel ein Hauch Gutes darauf – umgekehrt bekam das Gute einen bösen Schatten, sodass stets die jeweils andere Kraft ihre Handlungen überschattete. Das brachte der Spezies die Bezeichnung Schattenseelen ein.


  Cangoon, der Erste – Gaias neidzerfressener Bruder – verhängte nach einem barbarischen Krieg zwischen Vampiren und Schattenseelen einen Fluch über die verhassten Nachkommen seiner Schwester. Gaia und Samuel mussten machtlos ansehen, wie ihre Kinder und Kindeskinder der Verdammnis zum Opfer fielen, wie sie ihre Unsterblichkeit verloren und der Ausrottung entgegenschlitterten. Der Vampirin und dem Engel war nur ein Weg geblieben, verbunden mit einem großmütigen Opfer. Sie gingen einen Handel mit den Schicksalsgöttinnen ein, der den Fluch brechen sollte. Dafür mussten sie ihr Leben lassen. Die Göttinnen versprachen das Überleben ihrer Nachkommen, die Wiedergeburt ihrer Seelen, vereint in einer einzigen: der Liebesseele. Paulas Seele.


  Doch die Göttinnen erwiesen sich als listig und gerissen, ihre Wege als verworren. So einfach sollte der Fluch nicht zu besiegen sein. Erst musste die Liebesseele unter Beweis stellen, dass sie stark genug war, entgegen allen Wendungen des Schicksals eine neue unsterbliche Liebe zu einer Schattenseele zu finden. Darum hatten sie Paulas Schicksalswege mit denen von Luka verbunden; lange Zeit, ehe sie sich begegneten, für Verknüpfungen gesorgt, die sich ihre Wege kreuzen lassen würden. Doch nicht nur die Liebe war eine Vorhersehung. Eben so gut hätte Luka sie töten können. Oder Paulas Hass auf ihren Mörder Owen, ihren Ex- mann, hätte gesiegt; Cangoons perfide Rachepläne wären geglückt … es gab so viele Optionen. Die Göttinnen zeichneten bei Weitem nicht allein verantwortlich für das Schicksal. Zahlreiche andere Götter durchkreuzen bis heute ihre Vorhersehungen und sorgen dafür, dass sich für jedes Geschöpf immer neue Schicksalswege eröffnen. Derart trieben sie ihr Spiel und würden es wahrscheinlich bis zum Ende aller Tage tun.


  Durch Luka mutierte Paula zunächst zu einer Art Vampir, doch die Gene ihrer Eltern, die in ihr schlummerten, hatten verhindert, dass sie im Stadium eines einfachen Blutsaugers verblieb. Stattdessen erwachte ihr Erbe, das seit ihrer frühesten Kindheit brach gelegen hatte, weil ihre Schutzengel Adriel und Jonas es so herbeigeführt hatten.


  Ihr Umwandlungsprozess hatte sie in ihre Haut wachsen und erkennen lassen, was sie war: ein Halbengel. Doch noch immer wollte ihr ihre eigentliche Bestimmung nicht richtig klar werden, eben so wenig, wie sie sich ihrer Kräfte vollkommen bewusst und mächtig war. Wohin führten die Wege des Schicksals dieses Mal?
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  „Wie zum Teufel bist du hereingekommen?“ Cangoons Finger pressten sich von innen gegen die Stangen des Käfigs. Hoffnung tobte in ihm wie ein plötzlich aufbrausender Hurrikan.


  Oh, wie er diese Schattenseelen hasste! Wie unwürdig stand er vor seinem Untertanen, gefangen von lächerlichen Eisenstäben, die er im Normalfall wie Zahnstocher zerbrochen hätte. Dazu umgeben von diesen furchtbaren Wellen, die seine Wahrnehmung beeinträchtigten, ihn seine Umgebung wie durch eine verzerrte Linse aufnehmen ließen und ihn hinderten, nur eine Fingerkuppe zwischen den Käfigstangen hindurchzustrecken, ohne von Höllenqualen gepeinigt zurückgeschleudert zu werden. Mit aufwallendem Stolz betrachtete er den Vampir. „Bist du allein?“


  „Ja. Aber die anderen warten draußen.“


  „Wer alles?“


  „Fast der ganze Kern der Gruppe. Nur Kusoo und Lasumoh sind geflüchtet.“


  In Cangoons Schädel hämmerte ein Trommelwirbel. Nicht nur, dass einer seiner Leute, die für ihn nichts als Hohlköpfe gewesen waren, es tatsächlich geschafft hatte, unbemerkt in das Gebäude einzudringen, ihn wunderte auch, dass sie nicht allesamt das Weite gesucht hatten, nachdem sein Plan fehlgeschlagen und er dieser Landon mit Canvey im Gefolge ins Netz gegangen war. Er hätte Stein und Bein geschworen, dass seine Leute schneller laufen würden, als sie denken konnten, sobald er nicht mehr für Zusammenhalt sorgte. Offenbar hatte er sich geirrt.


  „Meister, ich habe die Gunst der Stunde genutzt. Niemand ist im Schloss, aber wir müssen uns beeilen. Irgendjemand wird sicher bald zurück sein.“


  „Die Bastarde halten mich mit elektromagnetischen Wellen gefangen. Spürst du das nicht?“


  „Nein, Herr.“


  „Scheinbar sind diese verfluchten Impulse nur auf mich programmiert. Du musst die Stromversorgung unterbrechen und das Notstromaggregat zerstören.“


  „Jawohl, Herr.“


  Ein plötzlicher, gutturaler Schrei dröhnte durch den Kellerraum. Sein Untertane wirbelte herum.


  Cangoons Augen drohten, ihm aus den Höhlen zu quellen. Wie aus dem Nichts tauchte Lorenzo aus dem Schatten auf. Aus den Händen des Druiden zuckten grellblaue Blitze, die den Vampir in die Brust trafen. Ein Loch tat sich auf seinem Rücken auf, wuchs in Sekundenschnelle und fraß sich durch den Körper.


  „Nein!“ Fassungsloses Entsetzen schnürte Cangoon die Kehle zu. Seine Hoffnung … dahin. Sein Gefolgsmann fiel zu Boden, Aschehäufchen bildeten hellgraue Rückstände auf den Steinen. Nichts, rein gar nichts blieb von seinen gerade erst erwachten Träumen von Freiheit und einer neuen Gelegenheit für eine weitaus grauenvollere Rache.


  Lorenzo verließ den Keller mit einem süffisanten Grinsen.


  


  Tag 4


  


  War der Abend noch halbwegs glimpflich abgelaufen, nachdem Daniel mit Emily das Dampfbad verlassen hatte, traf ihn die nächste Attacke ebenso unerwartet wie am Fluss. Er stolperte zur Seite, seine Hände griffen Halt suchend nach den Metallstangen des Baugerüstes an der Außenfassade seines ehemaligen Wasserturms. Er fasste ins Leere. Daniel stürzte. Sieben Meter tiefer krachte er neben einem Betonmischer auf einem Kieshügel auf. Dunkelheit. Schmerz. Flucht. Wohin konnte sein Geist schwinden, um der bestialischen Qual zu entkommen? Daniel krümmte sich zusammen, presste die Finger gegen den Kopf, die Knie unters Kinn gezogen. Er blendete die aufgeregten Rufe der Arbeiter aus. Er blendete die Umgebung aus, den Raum, die Zeit. Es half nicht.


  Die geballte Kraft des Bösen tobte in seinem Inneren. Böswilligkeit, Hinterlist, Niedertracht, Scheinheiligkeit, Erbarmungslosigkeit, Kälte, Lieblosigkeit, Willkür. Die Liste der Charakteristiken erstreckte sich endlos. Jede denkende Spezies strahlte sie aus, und die Ausstrahlung verdichtete sich zu einer Wolke, zu Tausenden Tropfen. Sie gefroren zu einem Eiszapfen, der sich tiefer und tiefer in seine Seele bohrte. Brutal und gnadenlos. Und er wusste, es offenbarte sich nur die Spitze eines Eisbergs …


  Als die Attacken vor Monaten angefangen hatten, konnte er sich noch wehren, indem er an die positiven Eigenschaften der Menschen und anderer Rassen dachte. Doch jetzt wollte sich ihm kein einziges Attribut nennen. Er probierte es mit dem Regenbogen, eine Methode, die Paula ihm erklärt hatte. Daniel versuchte, sich die Farben vorzustellen. Sie präsentierten sich blass, kaum voneinander zu unterscheiden. Dennoch zerrte er seinen Geist in das Licht. Millimeterweise. Die Qual ließ nicht nach, aber dann spürte er, dass sie auch nicht zunahm. Er sammelte Energien, führte sie dem Lichtbogen zu, um die Intensität zu steigern.


  Daniel kam zu sich, als man ihn in einen Krankenwagen schob. Er richtete sich auf.


  „Mr. Roberts, können Sie mich hören?“


  „Ja.“


  „Bitte bleiben Sie liegen. Wir bringen Sie ins Hospital, Sir.“


  „Mir geht es gut. Ich will nicht …“ Daniel schwang die Beine von der Trage. Jemand legte die Hand auf seine Schulter.


  „Sir. Es ist besser, wenn Sie das nicht tun. Sie sind vom Baugerüst gestürzt und die …“


  „Bitte. Mir geht es gut. Lassen Sie mich los.“ Daniel merkte, wie der Schweiß auf seiner Stirn Perlen formte, die ihm in die Augenbrauen rannen. Seine Kiefer drückten, ein untrügliches Zeichen, dass sich gleich die Fangzähne hervorschieben würden. Unwirsch schob Daniel einen Mann zur Seite und sprang aus dem Fahrzeug, bevor sich die Türen schlossen. Eine Gruppe Arbeiter in ein paar Metern Entfernung starrte ihn an. Zwei Sanitäter hinter ihm redeten auf ihn ein, zwei weitere standen perplex wenige Schritte entfernt.


  Er rannte los, ließ die Menschen zurück, bog um eine Ecke und beschleunigte seinen Lauf zu der übernatürlichen Geschwindigkeit, in der kein menschliches Wesen ihn mehr sehen konnte, bis er das Londoner Randgebiet verlassen hatte und in einem Wald stoppte. Er schätzte, dass er sich in der Nähe von Coxley Green befand. Der Schmerz tobte weiterhin unvermindert in seinem Geist, doch die koordinationslose Flucht war hier zu Ende. Daniel konzentrierte sich. Er musste an den Heiligen Ort. Nur dort fände er ausreichend Kraft, sich der schwarzen Wolke zu widersetzen.


  Die Moleküle seines Körpers lösten sich auf und setzten sich neu zusammen, während er sich in einen Steinadler verwandelte und in die Luft schwang. Kaum jemand befand sich in der Lage, diesen Vorgang zu erfassen, die meisten hätten nur einen kalten Hauch verspürt.


  In der Vogelgestalt verschwand die Pein und das befähigte ihn endlich, klare Gedanken zu fassen. Er warf sich vor, dass er die Situation am Wasserturm nicht eleganter gelöst hatte. Seine Verhaltensweise würde für Getratsche unter den Arbeitern sorgen. Das bedeutete, dass er die Aufträge der Handwerker aufheben und andere Firmen beauftragen musste.


  Dreck!


  Bedeutungslos. Alles völlig ohne Belang.


  Warum machte er sich Hoffnung, dass die Attacken vorübergingen? Dass er sein Leben neu planen, ein neues Glück in Angriff nehmen könnte? Weshalb weigerte er sich, seine Verurteilung zur Verdammnis anzuerkennen? Dass der Fluch für ihn nach wie vor ungebrochen war?


  Am Heiligen Ort sackte er inmitten der Lichtung auf den Boden. Er grub das Gesicht in Erde, Gräser und Laub, sog – wie ein Verdurstender das ersehnte Wasser – unablässig Energie in Körper und Geist. Nach einer Weile legte er sich auf den Rücken. Hier, wo die Seelenhüter für seine Spezies ihre kostbaren Schätze zeigten, wo die verharrenden Seelen ihren Glanz vom Jenseits ins Diesseits sandten, fand er Kraft und Frieden. Und sei es nur für kurze Zeit, denn ewig ließe sich die Realität nicht verdrängen. Die Abstände, in denen er nur noch am Heiligen Ort Kraft für seine menschliche Gestalt tanken konnte, um gegen den Schmerz anzukommen, verringerten sich immer mehr. Bald würde wahrscheinlich auch die Macht der Sterne nicht mehr helfen.


  Sein Blick glitt über das Glitzern und Funkeln der Seelen. Menschen hätten weder einen Friedhof auf der Lichtung gesehen noch wären sie auf den Gedanken gekommen, dass die Pflanzen, ja, selbst das Laub am Boden einen vom Universum bestimmten höheren Sinn erfüllten. Sie waren die Hüter der Seelen, deren Quelle, deren Ziel. Von hier starteten sie ins Leben, hierher kehrten sie zurück. Einige verblassten schnell und gingen in ein neues Dasein über, andere wiederum warteten, dass die hinterbliebenen Seelen ihrer Angehörigen und Freunde sie losließen, dass sich deren Kummer und Leid milderten. Irgendwann wurde jede Seele wiedergeboren. Würde auch seine den Weg finden, wenn niemand seine Asche am Heiligen Ort verstreute? Würden seinem Geist im Jenseits Ruhe und Erfüllung gewährt werden? Manche Seelen, die sich in untrennbarer Liebe im Leben gefunden hatten, vereinten sich. Wie die von Samuel und Gaia. Es gab auch welche, die zerfielen, sich teilten, weil zu viele unversöhnliche Gegensätze in ihr aufeinanderprallten, als dass ein Zusammenhalt möglich wäre. Ein unendlicher Kreislauf, ein Zusammenfinden und Trennen, ein ewiges Kommen und Gehen. Doch manches währte für die Ewigkeit. Und nicht erst im Jenseits konnten sich Seelen vereinen. Die wahre Liebe schenkte die Verbundenheit, nach der auch Daniel sich verzehrte. Luka und Paula hatten sie gefunden. In den 563 Jahren seines Daseins hatte Daniel massenhaft Existenzen angenommen, Beziehungen und Ehen geführt. Aber seiner fehlenden Seelenhälfte war er nicht begegnet. Seine Gedanken überflogen die vergangenen zehn Dekaden.


  Ende des 19. Jahrhunderts war er als Inspektor zu Scotland Yard gegangen. Er sah Polizisten als junge Bluthunde kommen und als gewiefte Füchse in Pension gehen, während er sich fortwährend neue Identitäten zulegte und seiner Arbeit in wechselnden Positionen nachging. Jahrelang war er sogar Leiter des Metropolitan Police Service gewesen. In den letzten Jahren seiner Tätigkeit arbeitete er als Profiler und trug mit seiner Begabung, von der nicht einmal engste Freunde der Parawelt wussten, zur Aufklärung besonders perfider Verbrechen, meistens von Serientätern, bei. Er hatte Kollektivgefühle, das zusammengeballte Gute aller denkenden Spezies, in ihrem Streben nach Frieden und Glück spüren können. Wo immer das Böse zunahm, verdichteten sich die Gefühle zu einer dunklen Wolke inmitten des Guten und führten ihn über das Umfeld untrüglich zur Quelle. So war es ihm gelungen, viele Delikte zu klären und wahrscheinlich noch mehr grauenhafte Taten zu verhindern. Nur in einem Fall war er gescheitert. In seinem letzten.


  Seine Kombinationsgabe und Intuition hatten ihn einen Straftäter aufspüren lassen, der in Großbritannien in zehn Jahren zahlreiche Frauenmorde begangen hatte. Als ihm eine Frau in London zum Opfer fiel, hatte die Wolke des Bösen Daniel zu ihm geführt und der Mann war verhaftet worden. Der Fall schien abgeschlossen. Doch dann gab es einen neuerlichen Mord nach demselben Schema. Man vermutete einen Trittbrettfahrer, eine einmalige Nachahmungstat. Daniel glaubte nicht daran. Er konzentrierte seine Sinne und fand im Dunstkreis der Ausstrahlung des inhaftierten Serienkillers eine untergeordnete Wolke, schwächer, von dessen eigener überlagert. Es hat war der erwachsene Sohn des Täters, der viele der Morde gemeinsam mit seinem Vater ausgeführt hatte. Er war so dicht an ihm dran, so nah. Bis es zur Festnahme kam, musste eine weitere Frau ihr Leben lassen.


  Überflüssig. Sinnlos. Folgenschwer.


  Einfach nur, weil das Schicksal es so gewollt hatte. Weil die verdammten Göttinnen es bestimmten.


  Weil er die Schuld daran trug. Er hätte es verhindern können.


  Seine Kollegen und er waren zu spät gekommen. Fünf Minuten. Verdammte scheiß fünf Minuten früher, und die Frau könnte noch leben.


  Der Tod der Schwangeren gab den Auslöser, den Fluch, der auf den Schattenseelen lag, bei ihm zum Ausbruch zu bringen. Daniel verließ Scotland Yard nach dem tragischen Vorfall vor etwa einem Dreivierteljahr. Er quälte sich mit Selbstvorwürfen.


  Fünf Minuten.


  Die hätte er beim Rasieren einsparen können … auf der Fahrt ins Revier, beim Kaffeetrinken. Fünf Minuten Muße für ein Leben. Das war nicht fair. Er hatte viele Verbrechen gesehen, doch nie war ihm ein Fall derart auf die Seele geschlagen wie dieser. Es musste an den besonders grausamen Bildern liegen, die er seither zu verbannen versuchte. Schlimmeres hatte er niemals zuvor erlebt, nicht einmal bei den grausigen Taten der Vampire, Ghouls und anderer Spezies, mit denen er immer wieder in Berührung kam. Der aufgeschlitzte Bauch, das …


  Fünf Minuten.


  Damals schlug seine Gabe um, er sah nicht mehr die Wolken, die das Gute verdunkelten, er sah nur noch das Böse. Eine wabernde, pechschwarze Masse. Sie bereitete ihm Höllenqualen, fiel immer heftiger und brutaler über seine Seele her. Die Vereinigung der Liebesseele in Paula täuschte ihm nur kurzzeitig Hoffnung vor, indem die Attacken nachgelassen hatten. Jetzt überfielen sie ihn schlimmer als jemals zuvor.


  Der Fluch war nicht besiegt.


  Jedenfalls keineswegs, was bereits Betroffene anging.


  Ihn!
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  Emily trat vor den Spiegel und betrachtete ihr Äußeres. Blonde, lange Haare, die ihr leicht gewellt über die Schultern fielen. Himmelblaue Augen, ein schmales Gesicht mit einer Stupsnase, volle, natürliche, rosafarbene Lippen. Weiblich, erwachsen, und dennoch die Unschuld eines Teenagers ausstrahlend, so hatte sie aussehen wollen und das Trugbild war perfekt gelungen. Wie alt würde man sie schätzen? Zweiundzwanzig? Fünfundzwanzig? Sie mochte nicht an ihr wahres Alter und Aussehen denken, das gehörte ebenso der Vergangenheit an wie der Verzicht auf Erfüllung. Nie hatte körperliche Liebe ihr während ihres menschlichen Daseins Freude bereitet. Ihr erster Mann war ein Wandergeselle, viele Jahre älter als sie. Ihre Stiefmutter hatte sie mit vierzehn Jahren skrupellos an ihn verkauft, um sie loszuwerden. Emily brauchte Jahre, bis sie es schaffte, ihm zu entkommen. Doch als Frau Mitte zwanzig zu Beginn des Zweiten Weltkriegs, ohne Geld und Verwandte, musste sie damals schnell einsehen, dass sie nicht lange allein bleiben konnte.


  Mit dem Bäckermeister Louis hatte sie zwar kein berauschendes Glück gefunden, aber einen ruhenden Pol, Vertrauen und Sicherheit. Er nahm sie zur Frau, weil sie in der Backstube Talent bewiesen und sich mit Fleiß und Hartnäckigkeit in sein Herz vorgearbeitet hatte. Ihr Leben prägten keine besonderen Höhen oder Tiefen, sah man von all dem ab, was die Zeit des Krieges und der Entbehrung mit sich brachte. Der Verlust der Bäckerei während dieser Wirren machte ihren Ehemann zum Arbeitnehmer und sie jobbten viele Jahre, um die Existenz eines bescheidenen Daseins zu sichern. Nachdem Louis in hohem Alter verstorben war, kam sie wenig später in ein Pflegeheim, aus dem Paula sie im letzten Moment dem Tod von der Schippe gerissen hatte.


  Dank Lara verwandelte sich Emily daraufhin zur Vampirin. Nicht nur, dass größte Dankbarkeit sie mit ihrer älteren Schwester verband, sie liebte Lara, verehrte und bewunderte sie. Das Schicksal hatte es ihnen nicht vergönnt, ihr Leben als Menschen gemeinsam zu verbringen, daher fand Emily es umso gerechter, dass ihnen als Vampire nunmehr Jahrhunderte geschenkt worden waren.


  Nur von Laras Pessimismus wollte sie sich nicht anstecken lassen. Emily weigerte sich, zu glauben, dass Vampire nicht fähig seien, zu lieben. Ihre Gefühle für Daniel sprachen eine andere Sprache. Sie war entschlossen, ihn für sich zu gewinnen, Ausgleich zu schaffen für die lange Zeit, die trostlos an ihr vorübergezogen war.


  Daniel. Ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie an ihn dachte. Nicht allein sein anziehendes Äußeres ließ sie vor Sehnsucht dahinschmelzen. Ursache gab seine Art, seine Ausstrahlung, sein Wesen. Mit ihm zu lachen, zu reden und zu träumen. Ein Blitzen seiner Augen, eine winzige Geste. Allein, wie seine Mundwinkel zuckten, wenn er sich über etwas amüsierte.


  Und dann natürlich seine Qualitäten beim Sex. Das Funkeln des Begehrens, wenn er sie betrachtete. Niemals zuvor hatte sie dieses Verlangen eines Mannes gespürt, kam sich so begehrt vor. Emily brauchte es sich nur vorzustellen, da spürte sie ein Kribbeln und Pochen zwischen den Schenkeln, dass sie fast umwarf. Sie musste zu ihm. Ihn sehen, ihn spüren. Sichergehen, dass alles in Ordnung war, denn sie war mittlerweile überzeugt, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


  Bevor sie im Fluss versanken, hatte ein Schatten seine Züge verdunkelt und für einen Moment drängte sich ihr der Eindruck unmenschlicher Qual auf. Nein, sie glaubte sogar, sie empfunden zu haben. Einen Hauch davon. Oder war es nur der Schreck? Daniel hatte sich redlich bemüht, sie zu überzeugen, dass es nur ein Scherz gewesen sei – aber er erschien seither irgendwie anders. Etwas stimmte nicht. Oder? Täuschte sie sich vielleicht doch? Machte sie sich zu viele Gedanken?


  Wäre sie wie die Schattenseelen in der Lage gewesen, in einem Gewirr von Wellen denkender Wesen die Frequenzen Einzelner zu lesen, hätte sie auf einfache Art Gewissheit erlangen können. Und sie müsste sich nicht erst auf die Suche nach Daniel begeben, um zu wissen, wo er steckte, wie es ihm ging. Sie wäre ihm um vieles näher.


  Emily stieß einen leicht verärgerten Seufzer aus und machte sich auf den Weg. Sie fand Daniel bei den Fischteichen fast eine Meile hinter dem Schloss auf dem weitläufigen Gelände. Er saß am Ufer und blickte auf das Wasser. Emily wusste, dass Daniel eine verträumte Natur darstellte. Gleichsam sensibel und gefühlsbetont verfügte er über ein enormes Einfühlungsvermögen, das er sie immer wieder spüren ließ, bereits unmittelbar, nachdem sie zur Vampirin geworden war. Sie hatte einige Tage damit zu kämpfen gehabt, ihre neue Existenz zu begreifen und alle, insbesondere auch Daniel, brachten ihr Zuneigung und Aufmerksamkeit entgegen. Das war die Zeit, in der sie sich unsterblich in ihn verliebt und kurz darauf angefangen hatte, zum ersten Mal die Wonnen hemmungsloser Fleischeslust zu genießen.


  Emily tippte Daniel auf die Schulter. Sie strich ihm mit der flachen Hand über den Nacken, genoss das Kitzeln der Haare, als sie gegen die Wuchsrichtung darüberstrich. Ein angenehmes Prickeln zog sich über ihre Haut.


  „Emily.“


  Da war es wieder, das süße, verführerische Blitzen seiner Augen. Er zog sie hinunter in die Arme. Emily ließ sich fallen und kostete die Seligkeit aus, die durch ihre Adern rieselte. An seinen breiten Brustkorb gedrückt, konnte sie die Welt vergessen. Alle Probleme, alle Unsicherheiten. Nichts machte glücklicher, als die Geborgenheit seiner Umarmung zu spüren, sich an ihn zu kuscheln und an nichts zu denken außer an seine Nähe. Wie so oft stellte sie sich die Frage, ob er ihre Gefühle erwiderte, es jemals tun würde?


  Er rieb sein Kinn an ihrem Haar und ein paar Stoppeln seines Dreitagebarts stachen in ihre Kopfhaut.


  „Hey, du könntest dich mal wieder rasieren“, protestierte sie gegen das beharrliche Reiben.


  „Soll ich dir zeigen, wozu der Bart noch gut ist?“ Daniel grinste unverschämt, sein Gesichtsausdruck sprach Bände und jagte ihr einen wollüstigen Schauder nach dem anderen über die Haut.


  „Wozu?“ Emily legte eine Unschuldsmiene auf.


  Daniels Hände fuhren unter den weiten Rock ihres Sommerkleides. Er schnappte hörbar nach Luft, als er ertastete, dass sie keinen Slip trug. Sofort versteifte sich sein Geschlecht, presste sich an ihren Rücken. Emily streckte sich aus und schlang die Arme um Daniel. Sie hob den Kopf und verteilte wilde Küsse im Ausschnitt seines Hemdes, zerrte mit den Zähnen an den Knöpfen.


  „Wildkatze“, raunte er an ihrem Ohr. Sein Mund streifte ihren Hals. Er biss sie zärtlich, zog mit der Zunge eine prickelnde Linie ihre Schulter entlang. Mit einem Griff fetzte er das Oberteil ihres Kleides in Stücke, um ihre entblößte Haut zu erobern. Er nahm von jedem Millimeter Besitz, hinterließ feurige Male heißen Begehrens auf ihren Brüsten. Sie drückte ihre Brustwarzen gegen seine Zunge. Emily zitterte vor rasant steigender Lust. Sie wollte sich seinen Armen entwinden, ihn ausziehen, seine Haut an ihrer spüren.


  Jäh und unsanft stieß Daniel sie zur Seite. Er riss die Hände an den Kopf und ein lautes Stöhnen, ein Knurren, das sich raubtierartig und gefährlich anhörte, entwich seinen Lippen. Der erste Impuls forderte, ihrer Empörung lautstark Luft zu machen, aber dann erfasste Emily sein schmerzverzerrtes Gesicht. Oh Gott. Was war das? Sie hatte recht mit ihrer Ahnung. Etwas Schlimmes war im Gange.


  „Daniel … Liebster, was ist los?“ Emilys Innerstes krampfte sich zusammen, sie streckte ihre zitternden Finger nach ihm aus.


  Daniel sprang auf. Ehe Emilys Verwirrung abfiel, rannte er davon. Ihr Ruf verschallte ohne Reaktion. Sie wischte die Tränen fort. Sie wusste, dass sie ihn nicht einholen würde, wenn sie ihm hinterherrannte. Fassungslos und von tiefer Besorgnis erfüllt nahm sie eilig den Rückweg zum Schloss auf. Sollte sie ihn suchen? Versuchen, mit ihm zu reden? Konnte sie ihm helfen? Oder würde sie seinen Unmut auf sich ziehen, wenn sie ihn nicht allein ließe? Sie konnte nicht mehr klar denken. Die Unsicherheit ließ die Tränen in Sturzbächen ihre Wangen hinablaufen.


  


  Tag 5


  


  Holly kniff sich in den Arm, um sich zu bestätigen, dass sie nicht träumte. Per SMS hatte Paula nachgefragt, ob sie von zu Hause abgeholt werden wolle und sie hatte das Angebot gern angenommen. So würde sie in den seltenen Genuss kommen, etwas Wein oder Sherry zu trinken. Eine Stunde vor der vereinbarten Zeit war sie gestylt und startklar. Ihre verschwitzten Handflächen rieb sie immer wieder mit Feuchttüchern ab, ihr gesamtes Wohnzimmer roch bereits nach Vanille und Honig. Endlich klingelte es an der Haustür. Sie eilte ins Bad, wusch sich die Hände und kontrollierte ein letztes Mal ihr Aussehen. Holly glaubte, vor Aufregung hektische Flecken auf den Wangen zu haben, doch da war nichts. Sie stellte sich schlimmer an als ein Teenager bei seinem ersten Date. Ein bisschen mehr Vernunft und Selbstbewusstsein an den Tag zu legen, sollte nicht so schwer sein, oder? Diese Art Unsicherheit kannte sie nicht. Irgendetwas gab ihr ein merkwürdiges Gefühl, ganz so, als stünde sie seit der Einladung unter elektrischer Spannung.


  Quatsch. Es lag allein daran, dass sie viel zu selten ausging oder sich mit Freunden traf. Fast ihr gesamter Bekanntenkreis bestand aus Kollegen und Kolleginnen. Die einzigen Treffen fanden in der Krankenhauskantine statt, zwischendurch gab es hier und da einen privaten Schwatz im Ärztezimmer. Damit erschöpften sich ihre Freizeitaktivitäten beinahe. Nur ihre Eltern besuchte sie regelmäßig. Ihr blieb nicht einmal Zeit, das geliebte Squashtraining beizubehalten, nachdem sie vor einem Jahr zur Oberärztin aufgestiegen war. Seitdem war sie kein Mal ausgegangen. Die Müdigkeit triumphierte stets, wenn sie nach dem Dienst die Vorbereitungen für den nächsten Tag fertiggestellt hatte. Da mussten Patientenakten gesichtet, Therapiepläne aufgestellt, Behandlungsverfahren abgewogen, Befundanalysen gestellt und Therapieeffizienzbestimmungen durchgeführt werden. Normalerweise alles Dinge, mit denen sie sich neben der Patientenbehandlung während ihrer Arbeitszeit beschäftigte, aber die allein reichte nie aus. Darüber hinaus befasste sie sich intensiv mit Studien, um ihre Kenntnisse im Bereich der Strahlenbiologie und Strahlenphysik zu vertiefen. Ihr Steckenpferd. Dann war schon wieder ein freier Tag vorbei und sie fragte sich, wo er geblieben war. Doch sie wollte nicht jammern und klagen, alles, was sie tat, hatte sie sich ausgesucht und sich viel Zeit bei jeder einzelnen Entscheidung gelassen.


  Es klingelte erneut an der Tür. Sie raffte ihre Sachen zusammen und eilte aus dem Haus. Vor der Tür wartete ein schwarzer Rolls-Royce, spiegelblank polierte Chromteile blitzten im Sonnenlicht. Neben der geöffneten Fondtür stand ein älterer Herr in leicht geneigter Haltung. Er stellte sich mit einem liebenswerten italienischen Akzent und einem freundlichen Lächeln als Lorenzo vor und half ihr galant beim Einsteigen. Holly kam sich vor wie eine Prinzessin im Märchen. Und tatsächlich würde der Chauffeur sie nun auch zu einem Schloss fahren. Nervosität und Aufregung bescherten ihr trockene Lippen. Der Wagen rollte bereits, und sie hatte nicht einmal gehört, dass Lorenzo den Motor angelassen hatte. Sie sah sich in der geräumigen Limousine um. Eine breite Armlehne teilte das weiche Lederpolster in zwei Plätze. Ihr gegenüber befand sich eine gleichartige Sitzbank, sodass vier Personen im Heck des Fahrzeugs bequem Platz fanden. Sie kam sich ein wenig verloren vor. Auf dem Polster neben sich entdeckte sie eine Schachtel. In kleinen Goldbuchstaben stand ihr Name am Rand. Sie griff danach und entfernte das seidige Geschenkpapier.


  Paula hatte nicht vergessen, wie sehr sie hochwertige Weinbrandpralinen liebte. Sie fand ihre Lieblingssorte, dieselbe, die Paula ihr beim Abschied aus dem Krankenhaus geschenkt hatte.


  Holly konnte der Nascherei nicht widerstehen. Ihr Blick glitt aus dem Seitenfenster, während sie, penibel darauf bedacht, sich nicht zu bekleckern, eine Praline am Stück in den Mund schob. London lag hinter ihnen, gerade fuhren sie an einer Kakteenfarm vorbei. Grüne und bräunliche Ungetüme riefen kurzzeitig ein Bild des Wilden Westens vor ihren Augen auf, dann prasselten andere Eindrücke auf sie ein. Die Fahrt verlief so sanft, als schwebten sie dahin und das Gefühl übertrug sich auf ihren Geist. Sie beruhigte sich zusehends und die vierte oder fünfte Praline gab ihren Anteil dazu.


  Die Limousine durchquerte die Kleinstadt Basildon, dann passierten sie Benfleet. An einem Kreisverkehr bog Lorenzo ab und sie erhaschte einen Blick auf das prächtige Schloss. Es lag vielleicht eine Meile entfernt und erhob sich majestätisch aus einem Meer von Wiesen und Feldern auf einem flachen Hügel. Rechts daneben lag ein Wald, links erfasste sie die spiegelnde Oberfläche eines kleinen Gewässers. Hollys Aufregung wuchs wieder an, je weiter sie sich dem Gebäude näherten.


  Angels Manor übte eine fast unnatürliche Anziehungskraft aus, sie war begierig, das Schloss von innen zu bewundern. Natürlich ließ auch die Neugier auf Paula, darauf, zu erfahren, wie es ihr ging, ihren Puls schneller schlagen. Wohnte Paula etwa in diesem Anwesen? Oder gab es darin ein Restaurant, wo die Dinnerparty stattfand? Sie sah sich nach Schildern um, die Derartiges angedeutet hätten, doch sie fand keine. Der Wagen kam geräuschlos zum Stehen, und ehe sie sich versah, öffnete Lorenzo die Tür und half ihr beim Aussteigen. Sie bedankte sich und ließ sich zu dem Eingangsportal führen.


  Wie von Geisterhand geöffnet schwangen die riesigen Flügeltüren auf und Hollys Blick fiel in eine Empfangshalle, die ihr Glauben machte, bei der Queen höchstpersönlich Einzug zu halten. Sie kam sich klein und schäbig vor in ihrem schwarzen Fummel und mit ihrer Handtasche aus dem Ausverkauf bei Marks und Spencer. Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. Wirkten der Glanz und die Pracht der Halle bereits überwältigend, traute sie jetzt ihren Augen nicht mehr.


  Wie ein Engel schwebte Paula auf sie zu, in einer strahlenden Schönheit, dass Holly zwinkerte, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten. Die Haare, deren wunderschönes Honigblond sie als stumpfes Gelbbraun in Erinnerung hatte, umrahmten ein vollkommenes Gesicht. Vollkommen! Doch nicht die Perfektion der Gesichtszüge bereitete ihr fassungsloses Erstaunen, nicht die Kraft und Vitalität, die die Todgeweihte ausstrahlte, sondern die Zufriedenheit und die Liebe, die Paulas Erscheinung verbreitete. Sprühte. Das hautenge Kleid, das wie flüssiges Silber an ihr hinabfloss und einen ganzen Roman an Beschreibung verdient gehabt hätte, geriet zur Nebensächlichkeit.


  „Holly, ich freue mich so sehr, dass du kommen konntest.“ Paula schloss sie in die Arme und ein warmes Gefühl durchrieselte Holly. Gleichzeitig durchfuhr sie tiefe Traurigkeit. Mochte dies das letzte Aufblühen von Paula sein, ehe der Tod sie ereilen würde? Sie schüttelte den Kopf. Solche Gedanken sollte sie zumindest im Moment verbannen.


  „Ich freue mich, dass du mich eingeladen hast, Paula. Du siehst fantastisch aus. Nein, das ist nicht genug. Bildschön. Umwerfend.“


  „Muss ich jetzt eifersüchtig werden?“, knurrte eine raue, sympathische Stimme.


  Holly errötete. Wie unhöflich von ihr, sie hatte den Mann bisher schlichtweg ignoriert, der halb hinter Paula stand, seinen Arm lässig um ihre Taille geschlungen.


  Paula lachte glockenhell. „Verzeihung Holly, das ist Luka Canvey, mein Gefährte.“


  „Hallo.“ Hollys Hals glich einer Wüstenlandschaft, sie mühte sich ab, ihrer Stimme einen normalen Klang zu geben. „Schön, Sie kennenzulernen. Vielen Dank auch an Sie, Luka. Ich freue mich sehr über die Einladung.“


  „Bitte lass uns Du sagen.“ Luka reichte ihr die Hand.


  „Gern.“ Ein merkwürdiges Prickeln durchfuhr sie, als er ihre Finger ergriff. Eine Art Schwindel, der jedoch schnell vorüberzog. Inmitten all dieser Pracht und neben diesen beiden wunderschönen Gestalten fand sie es nicht verwunderlich, dass ihr Kreislauf streikte. Sie kam sich mehr als fehl am Platz vor. Verlegenheit schnürte Holly die Kehle zu, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Stattdessen überschlugen sich ihre Gedanken. Was für eine seltsame Ausdrucksweise. Mein Gefährte. Das klang … Altmodisch? Nach einem Märchen?


  Paula fasste sie am Ellbogen. „Komm, Holly. Möchtest du dich noch etwas frisch machen, bevor wir in den Rittersaal gehen? Ich fürchtete, dass du ablehnen würdest, deswegen habe ich nichts gesagt. Aber ich habe meine Quellen, und die haben mir verraten, dass du dieses Wochenende dienstfrei hast. Ich habe dir eine Gästesuite herrichten lassen und wir würden uns sehr freuen, wenn du bis morgen Abend unser Gast bist.“


  Puh! Das musste sie erst einmal verdauen. Paula redete wie ein Wasserfall, Holly fand kaum Zeit, über das Gesagte nachzudenken, da schritt sie schon an Paulas Seite die Treppe in eines der Obergeschosse des Schlosses hinauf.


  „Halt, halt, warte.“ Sie blieb stehen. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber darf ich mir das bis nach dem Dinner überlegen?“ Es war ihr peinlich, Paulas herzlichen Überschwang zu unterbrechen, doch diese reagierte schmunzelnd und kein bisschen pikiert.


  „Natürlich. Entschuldige, dass ich dich so überfallen habe. Es ist nur … wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen und die Freude hat mich vor Enthusiasmus überschäumen lassen. Außerdem verreisen Luka und ich morgen Abend für einige Zeit und da dachte ich …“


  Holly lachte. „Okay, okay. Du hast gewonnen. Ich nehme an, ich brauche mir um Nachtwäsche und eine Zahnbürste keine Gedanken zu machen?“ Oh je. Was hatte sie da gesagt? Paulas leidenschaftliche Begeisterung steckte dermaßen an, dass sie sich tatsächlich hatte hinreißen lassen, erneut eine Entscheidung ohne gründliches Nachdenken getroffen zu haben. Was soll’s, flötete eine Stimme in ihrem Ohr und eine andere warnte sie vor Ubermut.


  Holly hatte längst nicht alle Eindrücke verarbeitet. Das traumhafte Gästezimmer, das Paula ihr hergerichtet hatte, die mit Schätzen ausgestatteten Flure, verschiedene Räume des Schlosses, die Bibliothek. Hier könnte sie wochenlang umherstreifen und immer wieder Neues entdecken, ohne dass ihr jemals langweilig würde. Allein die zahlreichen Kunstwerke hätte sie Stunde um Stunde betrachten können. Sie betrat an Paulas Seite den Rittersaal. Die Wände bestanden aus rauem, grob behauenem Stein. Fackeln beleuchteten Rüstungen entlang der Längsseiten. Das Metall schimmerte gefährlich im rötlichen Schein, als würden die eisernen Harnische jeden Augenblick aus ihrer Starre ausbrechen und sich mit gezogenen Schwertern aufeinanderstürzen. Die Mitte des Saales beherrschte eine lange Speisetafel. Holly zählte Gedecke für zwölf Personen.


  „Wann erwartet ihr die anderen Gäste?“ Sie sah sich ungeniert um. Als weiche Musik ertönte, glitt ihr Blick suchend über die Wände. Die Klänge schienen aus allen Richtungen zu kommen, sie entdeckte jedoch nirgendwo Lautsprecher.


  „Sie sind bereits da. Ich denke, dass sie jeden Moment hereinkommen werden.“


  Da öffnete sich die schwere Holztür, und ein Paar trat ein. Paula stellte sie als Dr. Linda Carrera und Marko Carwin vor. Hollys Neugierde steigerte sich. Hatte sie eine Kollegin vor sich? Die Frau strahlte würdevolle Ruhe und Kraft aus. Der Mann neben ihr verneigte sich wie ein Gentleman alter Schule und hauchte ihr sogar einen Kuss auf den Handrücken. Sein Lächeln wirkte anziehend und … gefährlich. Holly wusste nicht, wieso, doch sie spürte, wie sich ihr Innerstes revoltierend aufbäumte, sie warnte, sich in Acht zu nehmen. Etwas stimmte mit diesem Carwin nicht. Er zog sie an, und gleichzeitig stieß er sie regelrecht ab. Das prickelnde Gefühl, das sich von ihrer Hand durch den ganzen Körper zog, hatte sie nie zuvor verspürt. So schnell es die Höflichkeit zuließ, zog sie die Finger zurück. Ehe sie weiter ins Grübeln verfallen konnte, öffnete sich die Tür erneut und diesmal traten drei Männer in den Raum. Sie hoben grüßend die Hände und kamen zielstrebig auf Paula und sie zu. Ihre Schritte demonstrierten Kraft und Festigkeit. Es erschien Holly, als erbebte der Parkettboden unter ihren Füßen.


  „Sebastian Labass, Jonathan Jenkins und Vincent Carrera“, stellte Paula sie vor. „Sie studieren zurzeit Medizin in London.“


  Holly erwiderte die freundliche Begrüßung. Ihre Gedanken rasten, als sie wenig später ihre Kollegin Olivia Kennicot erblickte. In ihrem Gesichtsausdruck glaubte Holly, sich selbst wiederzufinden, pure Faszination blitzte aus Olivias Augen. Was hatte Paula vor? Rief sie eine Ärzteversammlung in privatem Rahmen auf? Suchte sie in ihrer Verzweiflung unkonventionelle Wege, ihrer Krankheit zu begegnen? Holly konnte es sich eigentlich nicht vorstellen. Gleichzeitig fehlte ihr jede Erklärung, was das hier zu bedeuten hatte. Eine Komposition geballter Unwirklichkeit.


  Sie wurde nicht ruhiger, als Paula eine junge Frau als Maisie Waldgrave vorstellte. Ein Paradiesvogel, wie er im Buche stand. Blau-lila gefärbte Wuschelhaare, eine Figur wie Barbie, die in nichts als einem Netzanzug und Stiefeln mit unglaublich hohen Absätzen steckte. Es geriet zur Unmöglichkeit, sämtliche visuellen und emotionalen Eindrücke zu verarbeiten. Ein zweiter Engel schwebte in den Raum und Paula machte sie mit Emily Paulus bekannt. Holly hätte das zierliche Geschöpf jederzeit als Hauptdarstellerin in einem Film über die Bewohner des Himmels engagiert. Emily schenkte ihr ein freundliches Lächeln, doch ihr Händedruck übertrug sich matt und schlaff. Holly fragte sich sogleich, was mit dem Engel nicht stimmen mochte. Obgleich sie darauf zu achten schien, ein gelöstes und lockeres Bild abzugeben, spürte Holly, dass sie ein extrem belastendes Problem wälzte.


  Zuletzt betrat Luka Canvey den Rittersaal und an seiner Seite bewegte sich ein Mann mit einer so gewaltigen Ausstrahlung, dass Hollys Knie nachzugeben drohten. Sie hörte kaum, wie Paula ihn als Daniel Roberts vorstellte.
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  Daniel schluckte, seine Kehle schnürte sich zu, als er beim Eintreten in den Saal diese Frau erblickte. Weit aufgerissene Augen, als sie ihn erfasste. Selbst aus der Entfernung erkannte er mit abrupt geschärftem Blick, wie ihre langen Wimpern dunkle Schatten auf ihre Wangen warfen. Ihre Pupillen weiteten sich ins Endlose, während er auf sie zuging. Eine gewaltige Kraft, dem Urknall gleich, schleuderte seine Seele in die tiefschwarzen Seen. Er führte ihre Finger zum Handkuss an seinen Mund, während Paula ihn mit Dr. Holly Winters bekannt machte. Ihr Geruch vernebelte seine Sinne, tauchte ihn in eine Flut von Empfindungen, die er erst hätte katalogisieren müssen, um sie gleichzeitig zu erfassen. Nein, es waren zu viele. Er würde sie niemals alle bestimmen können. Zärtlichkeit, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Drängende Sehnsucht, sie zu berühren, ihre Haut zu kosten, das Gefühl, den Geschmack, den Duft. Das Pochen ihres Herzschlags an seinem Ohr. Das Beben ihrer Haut unter seinen Händen. Ihre Stimme, wie sie leise Versprechungen auf seine zitternden Lippen hauchte. Die Süße, in einem unendlichen Kuss mit ihr zu versinken. Wie ein Tsunami rollten Dutzende, Hunderte nicht formulierter Wünsche über ihn hinweg und plötzlich erkannte er mit einer Gewissheit, die sich in 563 Jahren seines Daseins nicht dargestellt hatte:


  Er stand seiner fehlenden Seelenhälfte gegenüber. Diese Frau würde er erobern müssen. Der alleinige Sinn und Zweck seines Lebens lag in der Bestimmung, ihr zu gehören. Sie zu lieben, zu verehren. Sie zu beschützen, vor was immer sie behütet werden musste, ihr seine Fürsorge, seine Aufmerksamkeit, seine Zärtlichkeit, sein Begehren und seine Liebe zu schenken. Seine Seelenhälfte zu geben. Er senkte den Blick tief in ihre Augen. Würde er es schaffen, die gleichen Gefühle in ihr zu wecken? Spürte sie ihre Verbundenheit wie er? Wenigstens einen Schimmer? Einen winzigen? Und dann fiel eine Erkenntnis noch gewaltiger über Daniel her.


  Der Druck. Der Schmerz. Die Qual.


  Die schwarze Wolke, fortgeblasen.


  Stattdessen öffnete sich die unendliche Weite, das Streben nach Liebe und Glück. Die beruhigenden und besänftigenden Emotionen aller Spezies der Welt. Der Sieg des Guten über das Böse.


  Hoffnung.


  Oh nein! Der Funke erlosch schneller als er sich entzündet hatte. Er durfte sich nicht auf das Spiel mit dem Feuer einlassen, keine Zuversicht schöpfen. Es würde ihm ergehen wie allen Schattenseelen zuvor, die geglaubt hatten, dem Fluch mit Liebe begegnen zu können. Irgendetwas würde passieren, etwas Schreckliches. Und dann würde der Hass in ihm siegen, den bösen Mächten zum Sieg verhelfen. Er wollte seine Seele nicht an das Böse verlieren. Nicht nur, dass er dann seine Unsterblichkeit verlöre – das hatte längst keine Bedeutung mehr. Das Dasein ergab keinen Sinn, wenn einem kein Glück vergönnt war. Aber er wäre nicht die erste Schattenseele, die zahlreiche weitere Schicksale mit in die Verdammnis zog, ehe sie unterging. Das wollte er nicht verantworten. Keinesfalls.


  Ein Blick brannte sich in seinen Nacken.


  Mein Gott. Emily!


  Siedend heißes Bedauern überflutete ihn, als ihm klar wurde, was er ihr antun würde. Durfte er das zulassen? Trug er nicht die Verpflichtung, die aufwallenden Gefühle beim Anblick dieser Fremden, dieses schwachen Menschleins, zu unterdrücken und sich Emily zuzuwenden? Schwindel erfasste ihn. Er brauchte Luft. Nur ein Mal tief durchatmen, die Freiheit der Seele genießen, bevor er sich mit den Verstrickungen seiner Gefühle auseinandersetzte. Er senkte leicht den Kopf zu einer Verbeugung vor Paula und Holly Winters und entschuldigte sich.


  „Verzeihung, die Damen. Ich habe etwas Wichtiges vergessen und muss mich für ein paar Minuten verabschieden.“ Er sah Paula an, verschloss seine Gedanken noch intensiver, denn er würde es nicht spüren, wenn sie darin herumstocherte. Er glaubte zwar nicht, dass sie seine Privatsphäre verletzen würde, aber dennoch. Es musste nicht sein, dass er etwas preisgab, das er erst verdauen musste. Bemüht, nicht zu hastig davonzustürmen, verließ er mit langen Schritten den Saal.


  Er trat an die bogenförmigen, bis zum Boden reichenden Fenster in der Halle. Sein Blick glitt in der hereinbrechenden Dunkelheit über die Wiesen und Felder, die Lichter im benachbarten Örtchen Benfleet, die dunklen Biegungen der Themse, die in einem 90-Grad-Winkel am Ortsrand abknickte und eine knappe Meile vor dem Schloss ihren Lauf nahm, ehe sie in nicht weiter Ferne in die Nordsee mündete. Er sah hinauf in den Abendhimmel, suchte die ersten Sterne. Die Unendlichkeit, die sich ihm präsentierte, entsprach dem Gefühl, das ihn beim Anblick von Holly erfasst hatte. Gegen sein beharrliches Wehren schob sich ihr Aussehen in sein Denken und es schien, als gravierte sich das Bild in sein Innerstes.


  Dunkle, gewellte Haare umrahmten ein ebenmäßiges Gesicht. Ausgeprägte Wangenknochen, ein leicht spitz zulaufendes Kinn, das im letzten Moment eine weiche Abrundung fand. Braune Augen. Geheimnisvoll, fast schwarz vor Verwirrung. Kilometerlange dichte Wimpern, die einen Schatten auf ihre rosigen Wangen warfen. Eine grazile Nase. Sinnlich betörende, volle Lippen, die er gern auf der Stelle geküsst und liebkost hätte. Jeder Millimeter davon mutete köstlicher an als irgendetwas, das Daniel sich vorzustellen vermochte. Unvergleichlich – nicht einmal der Gedanke an ihr Blut enthielt mehr Süße. Er verzehrte sich auch nicht danach. Nein, er begehrte ihre Seele und doch durfte er seinem Verlangen nicht nachgeben.


  Sein inneres Auge glitt an ihrer Figur hinab. Schmale Schultern, hervorstehende Schlüsselbeine, der verlockende Ansatz eines zierlichen Busens unter dem V-Ausschnitt ihres schwarzen Kleides, das glitzernde Goldkettchen um ihren Schwanenhals. Eine schlanke Taille, weicher Stoff, der ihre Hüften umschmeichelte. Zitternde Knie.


  Zitternde Knie? Auf der Stelle überkam ihn die Versuchung, in ihre Gedanken einzudringen. Was hatte sie gespürt, als sie ihn erblickte? Ging es ihr wie ihm? Würde er sie bereits heute Nacht in den Armen halten können? Sich zärtlich mit ihr im Mondlicht wiegen, die köstliche Nähe ihrer Haut spüren, Körper an Körper, Seele an Seele.


  Nein, nur ein Traum. Es durfte nicht mehr als ein Traum sein.


  „Verzeihung, Sir.“


  Daniel zuckte zusammen und fuhr herum. „Lorenzo. Sie haben mich erschreckt.“


  „Das tut mir leid, Sir. Aber ich fürchte, mein Anliegen ist wichtig.“


  „Kein Problem, Lorenzo.“


  „Sir, da Mr. Luka und Mrs. Paula morgen ihre Reise antreten und Mr. Luka mir aufgab, Sie für diese Zeit als Schlossherrn anzusehen, möchte ich ihn nicht mehr mit Problemen belasten, die möglicherweise seine Abreise beeinflussen.“


  „Da haben Sie völlig recht, Lorenzo. Was gibt es?“


  „Sir“, Lorenzo sah sich zu allen Seiten um, „könnten wir das vielleicht in der Bibliothek besprechen?“


  „Natürlich.“ Daniel ging voran und betrat die Bibliothek, einen dank ausgefeilter Spionageabwehrtechnik abhörsicher ausgestatteten Raum. Weder im Schloss noch außerhalb würde ein Gespräch, das hier stattfand, unerwünschte Zuhörer finden. Er schloss die Tür und warf Lorenzo einen auffordernden Blick zu. Seine Finger fuhren wie von allein an seine Schläfen, das dumpfe Pochen meldete sich leise zurück, aber es gelang ihm, es zurückzudrängen.


  „Cangoon, Sir. Er hat Helfer. Einem von ihnen ist es gelungen, in das Schloss einzudringen und im Keller mit ihm zu sprechen. Ich habe ihn erledigt, Sir.“


  „Danke.“ Blitzschnell überdachte Daniel die Situation, die Sicherheitsmaßnahmen. „Wann ist mit der Fertigstellung der Bauarbeiten zu rechnen?“


  „In etwa zwei Wochen, laut Auskunft der Bauunternehmer.“


  „Welche zusätzlichen Maßnahmen können wir bis dahin treffen?“


  „Ich habe Freunde informiert. Sie werden die Umgebung des Schlosses und sämtliche Eingänge bewachen.“


  „Ist die Information, wie wir Cangoon gefangen halten, nach draußen gelangt?“ Daniel schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken, dass es zurzeit ein Leichtes darstellte, die Sicherheitsmaßnahmen zu deaktivieren. Hatte der Eindringling es geschafft, seinen Verbündeten auf mentalem Wege Informationen preiszugeben?


  „Nein, Sir. Und wir haben auch keine weiteren paranormalen Spuren gefunden.“


  Das klang gut. Daniels Aufregung ließ leicht nach.


  „Sobald die Zelle fertig ist, wird es niemandem gelingen, die Stromversorgung abzuschalten.“ Lorenzo sprach Daniel aus der Seele.


  „Das Notstromaggregat arbeitet für mindestens zwei Wochen, nicht wahr?“ Daniel durchdachte die Möglichkeiten, den Generator auszuschalten. Dazu war ein Eindringen in das Schloss unumgänglich. Mit der Fertigstellung der Zelle würden sie die unabhängige und redundante Stromversorgung des Schlosses per Sonnenkollektoren und einem eigenen Windrad in Betrieb nehmen können. Dann würde es ziemlich schwierig, die Stromversorgung zu unterbrechen. Es galt also vorrangig, fremdes Eindringen zu verhindern. „Was können wir sonst noch tun, um die Zeit zu überbrücken?“


  „Ich werde wachsam sein, Sir. Und Rebecca auch. Wir waren offen gestanden zu sorglos und unvorsichtig. Vielleicht könnten Sie die Gestaltwandler um Mithilfe bitten?“


  „Selbstverständlich, ich werde sie nachher zur Seite nehmen. Wie zuverlässig sind Ihre Freunde?“


  „Absolut. Sie werden uns die Vampire vom Hals halten, Sir. Cangoons Schergen werden schnell aufgeben. Einfache Blutsauger verlieren das Interesse, wenn etwas aussichtslos ist. Es kann uns allerdings nicht schaden, alle Kräfte zu bündeln.“


  „Klingt gut. Wir werden das Kind schon schaukeln. Sie haben völlig recht daran getan, das mit mir zu besprechen und Luka und Paula nicht zu belasten.“ Einerseits wich leicht der Druck von Daniel, gleichwohl nahm der Sturm seiner durchgeschüttelten Gefühle wieder zu. „Ich bin sicher, Sie handeln zu unserer größten Zufriedenheit, Lorenzo.“


  „Danke, Sir.“


  Daniel wandte sich zum Gehen.


  „Da wäre noch etwas, Sir.“


  „Ja, Lorenzo?“


  Lorenzos Stimme nahm einen weichen und persönlichen Klang an. „Daniel, falls Sie Hilfe benötigen, bitte wenden Sie sich an Rebecca oder mich. Hexen und Druiden verfügen über besondere Kräfte. Vielleicht können wir Ihnen helfen.“


  Daniel schluckte. War es ihm an der Nasenspitze abzulesen, dass ihn der Fluch quälte?


  „Nein, das ist es nicht. Rebecca kann es spüren. Aber sie spürt auch, dass alles in Ordnung kommen wird. Verlassen Sie sich auf ihre Ahnungen.“


  Oh je, Druiden konnten also auch Gedanken lesen.


  „Ja. Und wir müssen dabei nicht in den Geist eindringen. Die Gedanken schwirren für uns auf ein paar Meter um die Personen im Raum herum. Manchmal ist es allerdings schwierig, sie den richtigen Leuten zuzuordnen.“


  „Ich danke Ihnen und Ihrer Frau für das Mitgefühl und das Angebot. Ich hoffe jedoch, dass ich nicht darauf zurückkommen muss, Lorenzo.“ Daniel drückte dem Schlossverwalter die Hand und eilte zurück zum Rittersaal. Das Dinner musste längst begonnen haben. Paula würde ihn zur Schnecke machen …


  Mist.


  Egal.


  Holly. Nichts anderes fand mehr Platz in seinem Kopf.


  Es erwies sich als Unmöglichkeit, der Kraft zu widerstehen, die ihn machtvoll in den Bann zog. Ausgeschlossen, Holly ohne Weiteres und umgehend zu vergessen.
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  Emily senkte den Kopf, um ihre Emotionen zu verbergen. Wenn ihre Blicke hätten töten können, hätte sie glatt einen Mord begangen. Was bildete sich dieses Weibsstück ein? Sie himmelte Daniel an, noch bevor er ihr gegenübergetreten war. Leider hatte sie nicht gesehen, wie er reagierte, er stand ihr mit dem Rücken zugewandt. Dann schritt er hastig aus dem Raum, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Es war Paula, die sie informierte, dass er in wenigen Minuten zurückkommen würde. Emily hatte sich zusammenreißen müssen, ihm nicht hinterherzujagen. Es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen, obgleich sie wusste, dass er chaotisch war und stets irgendetwas vergaß. Sie zwang sich, neben den anderen Gästen am Tisch Platz zu nehmen. Wenigstens würde Daniel ihr Tischherr sein und nicht der dieser Frau Doktor.


  Pah! Ein armseliger Mensch. Nicht einmal ansatzweise so anziehend wie sie. Keine übersinnlichen Fähigkeiten. Sterblich. Wie sollte sie ihr gefährlich werden? Nein. Das durfte sie gar nicht erst befürchten, sonst würde die Eifersucht sie auffressen.


  Wo blieb Daniel bloß so lange? Wieder verfluchte sie, dass sie keine Gedanken zu lesen vermochte. Wie leicht wäre es gewesen, die Zweifel abzustreifen, sofern sie kurz in die Psyche dieser Frau hätte blicken können. Nein, besser in Daniels. Denn wenn sie sich seiner Liebe sicher sein dürfte, könnte das Weib schmachten bis zum Gehtnichtmehr. Ja, das gönnte sie ihr.


  Emily ermahnte sich, nicht so gehässig zu sein, doch es gelang ihr nicht. Nicht, wenn es um Daniel ging. Er gehörte zu ihr. Wie das Blatt zum Baum, die Blüte zum Stängel, die Glut zum Feuer. Er schenkte ihr die Erfüllung ihres Seins. Und sie würde kämpfen, nicht zulassen, dass sich ihr Hindernisse in den Weg stellten.


  Endlich betrat er den Raum. Sie spürte seine Anwesenheit im Rücken, fühlte förmlich seine Schritte. Er setzte sich auf den freien Platz neben ihr. Sofort legte sie die Hand auf sein Knie. Er zuckte zusammen. Dann nahm er ihre Finger, drückte sie … und schob sie fort. Sie versuchte, einen Blick in seine Augen zu erhaschen, aber er schaute sie nicht an.


  „Daniel, was ist?“, flüsterte sie.


  „Emily. Bitte lass uns später reden. Es ist jetzt keine gute Gelegenheit.“


  Emily blieb eine Erwiderung im Halse stecken. Über was wollte er mit ihr sprechen? Warum schob er ihre Hand beiseite? Das hatte mit dieser Holly zu tun. Gab es etwas, das sie nicht gesehen hatte? Nicht gespürt? Sie beobachtete Daniel während des gesamten Dinners mit Argusaugen, doch so sehr sie achtgab, immer blickte er in eine andere Richtung, gab ihr keine Gelegenheit, in seinen Augen zu lesen. Er stand in einer Ecke mit den drei Studenten und unterhielt sich. Doch schielte er nicht immer wieder zu dieser Holly?


  Je länger sich der Abend hinzog, desto mehr setzte sich das Misstrauen in ihren Gefühlen fest. Ein Blinder hätte nicht übersehen können, dass mit Daniel etwas nicht stimmte, dass er ihr auswich. Ihr Magen verkrampfte sich. Das vorzügliche Dinner, das sie zu Anfang noch mit Genuss gekostet hatte, wollte sich einen vorzeitigen Weg nach außen bahnen. Paulas Blick streifte sie und schnell wandte sich Emily ab. Bloß nicht auffallen. Nur nicht die Aufmerksamkeit von irgendwem erregen. Sich schon gar nicht dieser Holly gegenüber etwas anmerken lassen. Sich zusammenreißen. Emily lachte über einen Scherz, den einer der Gestaltwandler von sich gab. Jonathan. Ja, er war der Witzige in der Dreiergruppe. Konnte der Abend nicht endlich zu Ende gehen? Da! Wie Holly Daniel musterte. Glühte Verlangen in ihrem Gesicht? Brannte da nicht unverschämte Koketterie, um ihren Geliebten zu verführen? Emily schossen Tränen in die Augen. Kalte Wut schnürte ihr die Kehle zu. Es vergingen Äonen, bis sich die ersten Gäste verabschiedeten. Nur diese Holly blieb bis zuletzt sitzen. Wollte sie nie verschwinden? Zur Hölle mit dieser Person. Dann bot sich Daniel auch noch an, sie zu ihrem Zimmer zu führen. Sie würde tatsächlich die Nacht hier verbringen. Nur mit stählernem Willen hielt Emily ein Aufkeuchen zurück. Das durfte doch alles nicht wahr sein … was zum Teufel war los?


  Ihre Welt geriet mehr und mehr aus den Fugen.


  Emilys Muskeln spannten sich, während sie an der Fassade des Schlosses hinaufkletterte. Pausenlos zog sich ihr Hals vor Würgen zusammen. Daniel hatte es nicht für nötig gehalten, noch mit ihr zu reden. Er war sangund klanglos verschwunden, nachdem er Holly bis vor ihre Zimmertür gebracht hatte. Als der Flur leer war, vergewisserte sie sich, dass er in seiner Suite weilte. Sie vernahm leises Rascheln, dann das Brausen der Dusche. Sie hatte sich widerwillig zurückgezogen, sich nicht getraut, an seine Tür zu klopfen.


  Emily übergab sich. Sie rupfte ein paar Blätter von den Efeuranken und wischte sich den Mund ab. Dann kletterte sie verbissen weiter die Außenwand hinauf, bis sie einen Blick in das Zimmer werfen konnte. Obwohl nur das Mondlicht schwach den Raum erhellte, erkannte sie jede Einzelheit. Das überdimensionale Himmelbett, die zierliche Gestalt, die sich unter den Laken rekelte. Unverschämt. Frivol. Garantiert in lüsterne Träume versunken. Von ihrem Daniel. Wieder würgte Emily und Tränen verschleierten ihren Blick. Geräuschlos drückte sie den unverriegelten Fensterflügel nach innen und schwang sich über die Fensterkante. Im Schneckentempo näherte sie sich dem Bett, obwohl sie sich am liebsten wie eine Furie darauf gestürzt hätte. Am Fußende blieb sie stehen. Ganz von allein griff ihre Hand nach dem dünnen Laken und zog es langsam fort. Zentimeter für Zentimeter schälte sich Hollys Körper hervor, von einem hauchzarten Seidenhemd umgeben. Sie lag auf dem Rücken, das Becken halb zur Seite gedreht. Kleine, feste Brüste malten sich unter dem Stoff ab, ihre Brustwarzen stachen wie Erbsen heraus. Widerlich. Ihr Hintern lugte unter dem Hemdchen hervor, die Vorderansicht gab den Blick auf ihre Scham frei. Sie trug nicht mal ein Höschen … verdorbenes Ungeheuer.


  Schwarze Löckchen kringelten sich zu einem schmalen Steg gestutzt an ihrem Venushügel. Emily hätte sich gern dem Vergnügen hingegeben, ihr jedes Haar einzeln mit einer Pinzette herauszurupfen. Um ihr ein Brennen zuzufügen, doch nicht vor Verlangen, sondern vor Schmerz und Pein.


  Plötzlich riss Holly die Augen auf und starrte sie an. Emily verstärkte die Trance, jedoch nicht zu tief. Ja, sollte sie ruhig sehen, wer sich an ihr verging. Wer ihr Blut trank, sich ihr Fleisch untertan machte. Mit zwei Schritten stand sie neben dem Kopfende und dann jagte der süßeste und gleichzeitig bitterste Geschmack ihre Kehle hinab, den sie je gekostet hatte. Sie sog in gierigen Zügen das Blut aus der Halsschlagader, zuckte im Gleichtakt mit den rasenden Herzschlägen, die sich auf ihre Zunge übertrugen.


  Emily gab sich einem zügellosen Rausch hin.


  


  Tag 6


  


  In aller Frühe brachte Daniel Emily zum Flughafen. Während der Fahrt sprachen sie nicht miteinander. Es war alles gesagt. Als er in der Nacht gespürt hatte, dass in Hollys Zimmer etwas nicht in Ordnung war, dass ihre Seele verzweifelt um Hilfe schrie, war er hinübergestürmt und hatte Emily aus ihrem Wahn gerissen.


  Verdammt, er hätte nicht so feige sein dürfen, er hätte sofort das Gespräch mit ihr suchen müssen, statt sich wie eine elende Ratte zu verpissen. Er war ein Drecksack. Emily hatte es mehr als verdient, dass er sich fair benahm. Nur mit höchster Anstrengung war es ihm gelungen, die tobende Vampirin zur Ruhe zu zwingen. Er hatte die Verletzung an Hollys Hals mit seinem Speichel benetzt und die Bisswunde verheilte rasch. Er vertiefte ihre Trance, sodass sie erst spät am Vormittag aus einem erholsamen Schlaf erwachen würde, mit einer rasch verblassenden Erinnerung an einen unschönen Traum.


  Daniel schleifte Emily eher in seine Suite, als dass sie ihm folgte. Die Wut über ihre Zügellosigkeit hatte verhindert, dass er sie tröstend auf die Arme gehoben und hinübergetragen hatte und als sie auch noch, gleich, nachdem er die Tür hinter ihnen schloss, anfing, an seinem Hosenbund zu nesteln, war er explodiert. Er hatte sie angezischt, sofort die Finger von ihm zu nehmen.


  Emily brach in Tränen aus. Sie weinte herzzerreißend, sodass ihm das schlechte Gewissen so sehr zu schaffen machte, dass er sie in die Arme zog und zärtlich ihr Haar streichelte. Langsam beruhigte sie sich, doch als sie erneut anfangen wollte, ihn zu reizen, hatte er sie beinahe gezwungen, mit ihm zu reden.


  Es war schwierig, weil Weinkrämpfe Emily immer wieder schüttelten, doch irgendwann kam sie halbwegs zu sich, gab ihm die Gelegenheit, sich ihr mitzuteilen. Daniel hatte gespürt, wie etwas in Emily zerbrach. Es war sinnlos, sie zu bitten, Freunde zu bleiben. Es war vorbei und Emily schien es begriffen zu haben.


  Es tat ihm leid, es tat ihm weh. Aber die Machtlosigkeit hielt ihn umfangen, die Unfähigkeit, sich gegen die Emotionen zu wehren, die Holly auslöste. Die Hoffnungen, die ihre Existenz weckte, legten ihn in stählerne Fesseln, verhinderten, dass er seiner Entscheidung treu blieb, sich nicht auf ein Spiel mit dem Feuer einzulassen. Im Gegenteil, sie schürte gar seinen Egoismus, sich über die Gefahren selbst für andere hinwegzusetzen und dennoch zu versuchen, sein Glück zu finden.


  Entweder Holly oder keine.


  Es wäre kein Segen für ihn und auch nicht für Emily, wenn er sich nach Holly verzehrte. Er war bereit, für sie zu sterben – aber nicht, ohne zumindest den Versuch gewagt zu haben, den Fluch doch noch zu besiegen. Er wollte nicht ohne Holly leben. Wenn es ihm nicht gelänge, ihre Liebe zu gewinnen, errang die Nutzlosigkeit den Sieg über sein Dasein.


  Das letzte Wort war gesagt und es schmeckte betrüblich. Gallebitter. Emily hatte erklärt, dass sie sich umgehend auf den Weg zu Lara nach Paris machen würde. Sie könne und wolle nicht warten, bis Paula und Luka abgereist wären. Sie bat ihn, den beiden ihre Entschuldigung auszurichten. Eine Begründung für ihre Abreise solle er sich selbst einfallen lassen. Schließlich war ihm nichts übrig geblieben, als Emily auf ihren Wunsch sofort zum Luton International Airport zu fahren.


  Als sie ausstieg, glitzerten Tränen in ihren Augen.


  „Leb wohl, Emily und verzeih mir“, presste er mit einem Kloß im Hals hervor. Sie tat ihm unendlich leid und er verfluchte sich, dass er zu nichts anderem fähig schien als Unglück über andere zu bringen. „Bitte gib auf dich Acht.“


  Emily drehte sich wortlos um und ging.


  Auf dem Rückweg überlegte Daniel, was er Luka und Paula erzählen sollte. Er beschloss, dass es nichts als die Wahrheit sein durfte. Nur seine Sorge, dass der Fluch für ihn nicht gebrochen war, wollte er auf keinen Fall mit seinen Freunden teilen. Er würde es schaffen. Wenn er Hollys Liebe gewann, würde er auf sie und auf sich achtgeben. Niemals würde geschehen, dass er wegen dieser verdammten Verwünschung die Kontrolle über sich verlor. Zur Hölle, er war ein erwachsener Mann. Fähig, sich seinem Schicksal zu stellen, ihm entgegenzuwirken – nein, es zu lenken. Nach seinem Willen.


  Bis zum Frühstück brachte er den schweren Weg hinter sich. Er sprach erst mit Luka, dann mit Paula und schließlich mit beiden gemeinsam. Sie reagierten, wie nicht anders zu erwarten, erschüttert. Daniel wusste, dass sie litten. Mit Emily und mit ihm. Sie brauchten es nicht einmal zu sagen.


  Wenigstens verurteilten sie ihn nicht. Sie wünschten ihm alles Gute und dann spürte er, wie sie mentalen Kontakt zu Emily aufnahmen, wie sie ihr Wärme und Kraft sandten, vorsichtig ihre Gedanken lasen. Daniel wollte nicht wissen, was in ihrem Kopf vorging. Er war sich auch so bewusst, welchen Schmerz er ihr zugefügt hatte und betete zu den Göttern, dass Emily irgendwann und irgendwo ihr Glück finden möge. Besser gestern als heute.


  Als Holly erschien, fegte ihre Anwesenheit sämtliche Überlegungen fort, raubte ihm die Sinne, füllte seine Seele mit nichts als Liebe und blies die dunklen Wolken, die sich wieder zu verdichten begonnen hatten, an einen fernen Horizont.
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  Eine Frau, die sich als Rebecca vorgestellt hatte, geleitete Holly in das Erdgeschoss. Ihre Augen weiteten sich spürbar, als sie das Frühstückszimmer betrat. An der Längsseite des eindrucksvollen Raumes erstreckte sich ein Büffet, das für eine Fußballmannschaft ausgelegt zu sein schien. Ihr Blick glitt über eine riesige Menge an Brotsorten, Wurstund Käseplatten, Salate, Joghurt, Konfitüren, Flakes, Eier in verschiedenen Zubereitungsarten, Früchte, Säfte, Kaffee, Milch, Tee … es war so gar nicht das typische englische Frühstück mit Baked Beans und Bacon, das sie gewohnt war.


  Sie nahm den Raum in Augenschein. Brokatbespannte Wände in bordeauxrot und cremeweiß, edle, elegante Möbel. Sie tippte auf Biedermeier in einer gehobenen Prägung des Klassizismus. Bewundernd strich sie mit dem Zeigefinger über eine Anrichte und erinnerte sich, dass sie diesen Stil schon einmal in natura gesehen hatte. Vor fünf Jahren bei einem Besuch in Wien, im Museum für angewandte Kunst. Die Möbelausstellung hatte es ihr besonders angetan. Erlesenste Stücke aus der Zeit der Romanik, Gotik, Renaissance. Barock, Rokoko … Wie sehr vermisste sie die Muße, sich solchen Vergnügungen hinzugeben. Kunst zu genießen. Mal wieder ein Museum zu besuchen.


  Träumerin.


  Ja, sie träumte. Auch in der Nacht zuvor, doch das war der Kategorie Albtraum zuzuordnen. Sie mochte nicht darüber nachdenken, dass sie das Gesicht des blonden Engels vor sich gesehen hatte, und dann ein grauenhaftes Gebiss, das sich ihr näherte, furchtbare Fänge, die sich in ihren Hals bohrten. Sie schüttelte sich und war froh, dass sie eine gedämpfte Unterhaltung von irgendwoher vernahm. Sie ging weiter in den Raum hinein, der sich in L-Form erstreckte. Als sie um die Ecke bog, sah sie einen für vier Personen gedeckten Tisch auf der Terrasse. Sie steuerte auf die geöffneten Türen zu und trat hinaus. Paula, Luka und Daniel standen neben einem Rosenbogen. Luka schlug Daniel freundschaftlich auf die Schulter. Paula wandte sich ihr zu und eilte heran. Sie begrüßte Holly mit einer herzlichen Umarmung.


  „Guten Morgen, Holly. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“


  „Hi, Paula. Hallo zusammen. Ja, ich glaube schon.“


  Paula lachte. „Wie, du glaubst es bloß?“


  „Doch, ich habe gut geschlafen. Es ist wunderbar bei euch. Darf ich fragen, wem dieses grandiose Anwesen gehört?“


  „Mir“, antwortete Luka. „Es ist einmalig geworden, nicht wahr?“


  Seine Augen blitzten und im Nu fand Holly sich in eine angeregte Unterhaltung verstrickt, über Architektur und Design, über Technik in der Moderne und die Kombination mit der Antike. Sie genoss das muntere Gespräch. Und die begehrlichen Blicke, die immer wieder auf ihr ruhten. Daniels Blicke.


  Paula bat, sich am Buffet zu bedienen und als sie gemeinsam am Tisch saßen, konnte Holly ihre Neugierde nicht zügeln.


  „Und ihr wohnt hier alle zusammen?“


  „Nur vorübergehend“, sagten Luka und Daniel wie aus einem Munde. Luka überließ ihm das Wort.


  „Ich bin hier ab heute Abend sozusagen der First-Vice-President, Lukas Stellvertreter, bis die beiden von ihrer Reise zurück sein werden. Eigentlich genieße ich derzeit die Gastfreundschaft von Luka und Paula, bis der Umbau meines Anwesens abgeschlossen ist.“


  „Und sonst wohnt niemand in diesem Palast? Was für eine herrliche Verschwendung …“ Holly lächelte. Sie blickte über die weitläufige Parkanlage zu den Ställen, aus denen das leise das Wiehern von Pferden drang. Eine Idylle wie aus dem Märchenbuch. Ein Schloss wie aus dem Märchenbuch. Bewohner wie aus dem Mär…


  „Emily und ihre Schwester Lara wohnen auch hier. Ihnen gehört der gesamte Ostflügel. Aber Lara ist gerade zu einem Fotoshooting in Paris und Emily ist heute Morgen abgereist, um sie zu besuchen.“


  „Ah.“ Holly hatte mit viel mehr Bewohnern gerechnet. Nur kurz ging ihr die Frage durch den Sinn, warum niemand gestern von Emilys geplanter Reise gesprochen hatte, wo doch die Weltreise von Paula und Luka ebenfalls ein beliebtes Thema dargestellt hatte. Sie mochte es sich fast nicht eingestehen, doch die Erinnerung an den Traum behielt beängstigende Realität und sie seufzte innerlich, erleichtert, dass sie Emily nicht wieder begegnen würde. Bevor sie weitere betrübliche Gedanken hegte, legte sie ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  „Und das Buffet? Wo bleibt die Fußballmannschaft, um die Mengen zu vertilgen?“ Sie erntete fröhliches Gelächter.


  „Rebecca und Lorenzo haben es heute besonders gut gemeint, weil du zu Gast bist.“ Daniels Blick streichelte ihr Gesicht.


  Als spürte sie seine Berührung, rollte ein warmer Schauder ihren Rücken hinab.


  „Verrückt …“ Holly meinte das viele Essen, aber gleichzeitig stellte sie fest, dass es die gesamte Situation war. Die Pracht und die Schönheit, die sie umgaben, das Glück, das Paula und Luka aus jeder Pore sprudelte, das berauschende Gefühl, sich als Prinzessin an einem verwunschenen Ort mit magischen Kräften zu befinden. Ehe sie dazu kam, Paula eine ihrer vielen Fragen zu stellen, erhoben sich die beiden wie auf Kommando.


  „Holly. Es war so schön, dich wiederzusehen. Wir werden das demnächst vertiefen. Ich möchte dich unbedingt wieder hier begrüßen, wenn wir zurück sind. Wir haben uns entschlossen, etwas zeitiger aufzubrechen. Verbring einen schönen Sonntag mit Daniel, lass dich von Rebecca und Lorenzo verwöhnen und bleib, solange du magst. Komm wieder, so oft du Lust und Gelegenheit hast, auch während unserer Abwesenheit. Ich glaube, Daniel und du, ihr habt einiges gemeinsam, wenn ich so an dein Faible für Kunst denke …“ Paula sprach’s, umarmte sie und schwebte von dannen.


  Luka drückte ihr Küsschen rechts und links auf die Wangen. „Lasst es euch gut gehen.“ Er nickte Daniel zu und fort war er.


  Hollys Blick musste Daniel zu der Erklärung veranlassen. „Wir haben uns bereits verabschiedet, bevor du kamst.“ Er lächelte.


  Dieser Mann – er brillierte nicht allein durch verführerische Schönheit, eine Sünde wert, er strahlte Wärme und Herzlichkeit, die sie in stählernen Fesseln gefangen nahmen. Und noch etwas anderes zog sie in den Bann. Etwas Geheimnisvolles, Mystisches. Ein magisches Band, das sie rettungslos einwickelte.


  Daniel war aufgestanden. „Viel Vergnügen“, rief er dem davonrollenden Rolls-Royce hinterher, dessen Chromblitzen so eben in einiger Entfernung zwischen Bäumen hervorstach. Er winkte ein letztes Mal und hielt ihr den Arm hin. „Hast du Lust auf einen Spaziergang im Park?“


  Holly nickte. Sie schaffte es nicht, ein Wort zu sagen, nicht einmal ein gehauchtes Ja. Die Berührung seiner Finger, seine warme Haut an ihrer, die prickelnde Spannung, die unablässig von ihm zu ihr überströmte, nährte das Gefühl der Unwirklichkeit. Wie ein Traum. Zu traumhaft. Sie musste unbedingt auf den Boden zurückkommen, einen kühlen Kopf zurückgewinnen. Sie kam sich vor wie verzaubert, gefangen in seidigen, unsichtbaren Fäden, die sie in eine märchenhafte Traumwelt einspinnen wollten. Eine Welt, die ihr Gefühle vermittelte, die nicht real sein konnten, sich dem üblichen Muster verweigerten. Menschen lernten sich erst kennen und dann – vielleicht – begann Liebe zu wachsen. Seit dem Moment, in dem Daniel vor ihr gestanden hatte, beherrschte sie eine gänzlich andere Überzeugung. Ihr analytischer Verstand hatte die Flucht ergriffen, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, ignorierte strikt alle Einwände, die in ihrem Inneren tobten. Sie versuchte es mit Ablenkung.


  „Lief hier nicht gestern ein Hund herum?“


  „Tjara. Paulas Labrador Retriever Hündin. Sie haben sie mitgenommen.“


  „Ist das nicht zu anstrengend für das Tier?“


  „Ich denke nicht. Die beiden werden nichts unternehmen, was Tjara nicht bekäme … Paula würde keinen Schritt ohne sie tun.“


  „Toll, so eine Freundschaft zwischen Mensch und Tier.“


  „Ja.“ Er blickte ihr in die Augen und sie verlor sich in seinen Pupillen. Tiefer. Noch tiefer. Ihr schwindelte, als er seine Hände sanft um ihre Taille legte. Was für ein wunderbarer Moment. Sie hätte ewig mit ihm stehen bleiben können, eine stumme Verständigung. Blicke, so zärtlich, dass sie ihre Seele streichelten. Schmetterlinge, die sich in ihrem Bauch ausbreiteten. Wärme, die sie durchflutete, Hitze, die ihr Gesicht zum Glühen brachte. So viel also zum Thema kühler Kopf …


  Sie holte Luft, bemüht, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


  „Darf ich dich morgen Abend zu Hause abholen? Hast du Lust, mit mir auszugehen? Ein Candle-Light-Dinner?“ Er strich mit dem Zeigefinger zart über eine ihrer Haarsträhnen. „Etwas Bewegung im Ice and Bowl?“ Holly zitterte. Er war so unglaublich nah, trat noch einen Schritt weiter an sie heran. Sein Atem streifte ihre Wange. „Oder möchtest du vielleicht ins Kino gehen? Ein Spaziergang an der Themse?“ Er griff nach ihrer Hand. „Ich will keine andere Antwort als ein Ja hören.“


  Heiliger Bimbam, sie klebte in einem Netz, unfähig, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen. Alles in ihr schrie: Ja. Ja. Ja, sie wollte diesen Mann wiedersehen. Ja und noch einmal Ja, da konnte die Vernunft noch so sehr rebellieren und den Zwergenaufstand proben.


  „Gern.“ Holly schmunzelte, stolz über den Erfolg, dass sie wenigstens kein schmachtendes Ja gehaucht hatte.


  


  Tag 7


  


  Der Dienst wollte nicht schnell genug vorübergehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Holly, was es bedeuten musste, fahrig auf andere zu wirken. Niemand hatte etwas gesagt, doch sie hatte die Blicke gespürt, die von Verwunderung und teilweise von Unverständnis sprachen. Sie schlüpfte aus ihrem Arztkittel, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Zu Hause würde sie sich nur noch umziehen und die Haare richten müssen.


  Nur knappe anderthalb Stunden, dann würde sie Daniel wiedersehen. Die wunderbaren Stunden des Sonntagnachmittags, der Ausritt, den sie unternommen hatten, zogen an ihr vorüber. Seine Nähe, die sie immer wieder zur Atemlosigkeit zwang. Die wie unabsichtlich herbeigeführten Berührungen. Eine Hitzewelle stieg in ihr auf. Gleichzeitig rief ihr Verstand sie zur Ordnung. Kannst du mal wieder auf den Boden kommen? Hast du all deine merkwürdigen Eindrücke vergessen? Etwas stimmt mit diesen Leuten nicht, sie sind anders.


  Unnormal. Verboten.


  Verboten? Was sollte an ihnen verboten sein? Nur, weil sie reich waren? Diesen Reichtum offensichtlich genossen? Ihn zeigten, andere daran teilhaben ließen? So ein Blödsinn. Du weißt genau, was gemeint ist. Ihre Körper sind unnormal. Ihre Ausstrahlung. Ihre Wesen. Und du hattest Angst. Hüte dich vor ihnen.


  Ja, das stimmte. Zwischendurch hatte sie Angst gehabt. Dieser Marco Carwin wirkte einschüchternd, mehr als das. Und der Albtraum mit Emily … sie mochte nicht daran denken. Die drei Medizinstudenten traten ernsthaft und ruhig auf, da kam keine Beklemmung auf. Lukas Händedruck hatte ein Prickeln verursacht, das sie nicht einzuordnen wusste, doch damit erschöpfte sich das Sammelsurium der Merkwürdigkeiten schon. Und nahm Daniel nicht den Platz des begehrenswertesten Mannes ein, dem sie jemals begegnet war? Sein höfliches und korrektes Auftreten … nichts an ihm hatte ihr Unbehagen bereitet.


  Gauklerin! Seit wann machte sie sich etwas vor, verharmloste ihre Sinneseindrücke, versuchte, sie in den Hintergrund zu drängen, anstatt sie zu analysieren? Ja, wenn das ginge … wenn sie einen Anhaltspunkt hätte, was es denn hier eigentlich zu analysieren gäbe.


  Sie zog sich hastig an und machte sich auf den Heimweg.


  Da sie nicht wusste, was sie heute Abend unternehmen würden, entschied sie sich, eine elegante schwarze Hose anzuziehen, dazu Sandaletten mit flachen Absätzen und eine schwarze Bluse, deren oberer Teil ab dem Ausschnitt bis einschließlich der Schultern und der halblangen Ärmel aus halbdurchsichtigem Chiffon bestand.


  Nein, komplett in Schwarz sah zu sehr nach Trauer aus. Mit einer weißen Bluse wirkte sie wie eine Kellnerin … die rote musste erst gebügelt werden. Mist. Sie entschied sich letztlich doch wieder für die schwarze, wechselte jedoch den BH gegen einen mit feiner Spitze, weil die Ansätze unter dem Stoff zu sehen waren. Sie lockerte das Outfit mit einem silbernen Gürtel auf, der wie eine zweireihige Kette um ihre Taille lag. Die silbernen High Heels. Holly schleuderte die flachen Schuhe von den Füßen.


  Fehlte noch die Halskette mit den dicken mattsilbernen Kugeln. Ein Hauch silbriger Lidschatten. Als sie sich im Spiegel betrachtete, missfiel ihr die Frisur – die offenen langen Haare wirkten zu wild. Mit fliegenden Fingern zauberte sie eine Hochsteckfrisur, befestigte sie mit silbernen Klammern und zupfte an den Seiten ein paar Strähnen hervor. Jetzt gefiel sie sich. Sie sah nicht zu aufgedonnert aus, allerdings auch nicht langweilig. Sie blickte auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten.


  Auf dem Weg durch das Wohnzimmer griff sie nach der letzten Weinbrandpraline und schob sie genussvoll in den Mund. Heiliger Bimbam, jetzt würde sie nach Alkohol stinken. Sie jagte zurück ins Bad und putzte sich die Zähne.
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  Emily hatte hinter einem der Eingänge des Terminals gewartet, bis Daniel davonfuhr. Gleich darauf war sie hinausgestürmt, hatte ein Taxi herbeigewunken und sich in ein 5-Sterne-Hotel in der Londoner Innenstadt bringen lassen.


  Auf dem breiten Bett liegend wartete sie, dass ihr Luka und Paula ihre Gedanken sandten. Sie wusste, dass das unweigerlich kommen würde. Die beiden brachten ihr aufrichtige Gefühle entgegen, doch Daniel gegenüber empfanden sie nicht anders. Als die einfühlsamen Worte in ihrem Kopf erklangen, riss Emily sich zusammen, wälzte ihre zu diesem Zweck ersonnenen Pläne, bis sie sicher sein konnte, dass Paula und Luka sich aus ihrem Geist zurückgezogen hatten. Sie würden nicht erneut in ihrer Privatsphäre herumstochern und der grundanständige Daniel schon gar nicht.


  Tz! Selbst schuld. Wie leicht wäre es für die eingebildeten Schattenseelen, ihr Vorhaben zu erkennen und zu durchkreuzen. Aber die glaubten, etwas Besseres zu sein. Anstand bewahren zu müssen, Regeln zu befolgen. Emily folgte ebenfalls welchen, nämlich ihren eigenen. Und die besagten, dass sie sich nichts wegnehmen ließ, was sie haben wollte. Daniel gehörte ihr. Er hatte sie geliebt. Oh, wie sie es verabscheute, dass sie sich nicht wie Paula in eine wunderschöne Krontaube verwandeln konnte, in einen majestätischen Kampfadler oder eine Kingtaube wie Luka, in den Ehrfurcht einflößenden Steinadler, in dessen Federkleid Daniel in die Lüfte glitt. Sie beherrschte es nur, die Gestalt eines schwachen Rabenvogels anzunehmen, einer pechschwarzen Krähe.


  Besser als gar nichts, tröstete sie sich. Sie flog zum Schloss und beobachtete es beharrlich. Ihre Intuition erwies sich als richtig, als sich Daniel gegen Abend auf sein Motorrad schwang und sich Richtung London auf den Weg machte. Obwohl er viel schneller fuhr, als sie mit ihren maximal dreißig Stundenkilometern fliegen konnte, verlor sie ihn nicht aus den Augen. Sein Geruch zog sie hinter ihm her, und da er sich im Gegensatz zu ihr an den Straßenverlauf halten musste, bekam sie ihn auch immer wieder zu Gesicht. Er war auf dem Weg zu diesem Weib.


  Emily ließ sich auf einer Stromleitung nieder. In ihrer Nähe saßen ein paar andere Vögel, die wütend kreischten und einen halben Meter zur Seite sprangen. Sie ignorierte sie und versank im Anblick seines traumhaften Körpers, dem Spiel seiner Muskeln, welches selbst unter der Lederjacke hervorstach. Wie lässig er das Motorrad aufbockte, abstieg. In einer fließenden Bewegung, die seine Attraktivität ins Uferlose steigerte. Er griff nach einem zweiten Helm, löste ihn aus der Befestigung. Wie wunderbar es wäre, wenn er für sie bestimmt wäre. Mit ihr hatte er nie einen Ausflug auf der Maschine gemacht. Die Eifersucht kochte und brodelte. Emily stieß ein raues Krächzen aus.


  Die Haustür öffnete sich und Holly trat auf den Gehweg. Daniel stand einen Schritt von ihr entfernt, den Kopf leicht geneigt, um ihr in die Augen zu schauen. Verdammt, die beiden sagten nicht einmal etwas. Sie starrten sich an, als genügten allein ihre Blicke, sich zu begrüßen, sich alles zu erzählen, ihre Gedanken und Gefühle auszutauschen.


  Wie bei Paula und Luka. Sollte ihr das zu denken geben?


  Wäre es nicht besser, sich in ihrem Schmerz zu vergraben und die beiden in Ruhe zu lassen? Nein! Never! Das konnte sie nicht. Daniel war ein Teil ihrer Seele. Sie brachte es nicht fertig, ihn gehen zu lassen. Sie brauchte ihn wie ein Mensch die Luft zum Atmen, wie ein Vampir das Blut zum Überleben.


  Jetzt streckte Daniel die Hand aus, griff nach Hollys Fingern. Noch immer fiel kein Ton, und als er sie berührte, spürte sie Hollys Zusammenzucken bis in die Spitzen ihrer Federn. Ihre Befiederung plusterte sich auf. Es tat so unendlich weh.


  Flieg weg. Tu dir das nicht an. Geh fort und fang ein neues Leben an, vergiss ihn.


  Die Worte verklangen in ihrem Schädel. Sie wollte sie nie wieder hören.


  Emily verfolgte das Motorrad bis zum Parkplatz eines Nobelrestaurants. Von ihrer Position auf einem Mäuerchen starrte sie durch die Sprossenfenster in das schwach beleuchtete Innere, sah im Flackern des Kerzenlichts, wie sich die Fingerspitzen der beiden berührten, das Leuchten, das über die verträumten Gesichter zog. Das zarte Streicheln, als Daniel über Hollys Arm fuhr, selbst das Kribbeln, das über die Haut des Weibes lief, vermeinte sie, wahrzunehmen.


  Später beschattete sie das traumselige Paar bei einem Spaziergang an der Themse. Sie schlenderten gemütlich nebeneinander her. Immer öfter trafen sich ihre Hände und irgendwann umschlangen sie sich, hielten sich in Form eines Herzens. Wenige Schritte später blieben sie stehen. Das Mondlicht schien auf sie herab, als hätte der Mann im Mond nicht besseres zu tun, als punktgenau diese Stelle zu beleuchten. Minutenlang starrten sie einander an. Dann bewegten sich ihre Köpfe aufeinander zu.


  Der Schmerz, der Emily durchschoss, als sich ihre Lippen fanden, verteilte gnadenlos und unmenschlich Peitschenhiebe in ihrem Innersten. Es war die Hölle. Es waren sämtliche Höllen des Universums. Die Süße, die Zärtlichkeit, die Verlorenheit im Taumel der Glückseligkeit schüttelte ihr Gefieder, schleuderte sie von einem Fegefeuer ins nächste, in ein Inferno bitterster Enttäuschung und Verzweiflung. Der Gram ließ ihre Federn grau werden, sie merkte es erst, als Daniel und Holly längst fort waren. Eine klaffende Leere zog sich durch ihr Innerstes, den Platz, an dem sich ihr Herz befand, das, auch wenn es nicht mehr schlug, die Heimat ihrer Gefühle war. Ein Eisklumpen bildete sich und füllte den Raum zum Bersten aus.


  Sie würde diese Frau … töten!
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  Holly schwebte. Ihre Haare flatterten unter dem Helm, sie hatte die Hochsteckfrisur lösen müssen, damit sie ihn aufsetzen konnte. Daniels bewundernder Blick gewann an Weichheit und Zärtlichkeit, als die Mähne über ihre Schultern floss.


  Sie schmiegte den Kopf an seinen breiten Rücken. Das Visier des Schutzhelms minderte nicht den Duft, den sie begehrlich aufsog. Leder. Ein hervorragendes Aftershave. Daniel. Sein Geruch prickelte wie Sektperlen auf der Zunge. Er kribbelte in der Nase, rief unstillbare Sehnsucht nach Nähe und Berührung hervor. Sie wollte nackte Haut spüren, riechen, schmecken.


  Ein Straßenschild flog an ihr vorüber, sie erfasste, dass sie nicht Richtung Canvey Island unterwegs waren. Wohin fuhren sie? Holly klammerte sich an Daniel, umfing seinen Oberkörper fester mit den Armen. Sein kräftiger Körperbau verhinderte beinahe, die Hände vor seiner Brust zu verschränken. Sie legte sich an seinen Körper gepresst in die Kurven, schloss die Augen und warf sich vor, dass sie sich einem fast Unbekannten hingab, sich vertrauensselig irgendwohin führen ließ, sich in eine unverantwortliche Situation brachte. Ihre Pragmatik war dahin, ihr Sinn für Tatsachen, die Realität. In Daniels Nähe eröffnete sich eine andere Welt, ein fernes Universum. Nichts behielt seine Gültigkeit, alle Sinne gehorchten exotischen Gesetzen, nahmen intensiver und mit ungewohnten Reaktionen fremde Eindrücke auf, unbekannte Impressionen. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, einem Mann gleich beim ersten Date blind zu folgen, ihm grenzenlos zu vertrauen. Ihr Verstand predigte, dass es falsch war. Gefährlich. Untragbar. Und doch wusste sie es besser.


  Es war richtig.


  Die Geschwindigkeit der Fahrt nahm ab, sie stoppten. Holly hob den Blick, versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erfassen. Links von ihr ein Kieshaufen, daneben ein Betonmischer. In ein paar Metern Entfernung erfasste sie ein Baugerüst und blickte daran hinauf. Es erstreckte sich in weite Höhe und verlor sich in der Nacht.


  „Was ist das? Wo sind wir hier?“


  „Das wird mein Zuhause werden. Ein ehemaliger Wasserturm. Er wird gerade umgebaut.“ Daniel half ihr, vom Motorrad abzusteigen.


  Sie nahm den Helm ab, legte ihn auf den Sitz. „Wäre es nicht sinnvoller, du würdest mir das bei Tage zeigen?“


  „Ja und nein. Das werde ich noch.“ Er griff nach ihren Händen und zog sie rückwärtsgehend sachte voran. „Aber was ich dir jetzt zeige, ist auch nicht schlecht.“


  Eine Brise umfuhr Holly, strich warm und von schwerem Blütenduft durchzogen um ihren Körper. Lau und angenehm, würzig und verlockend. Das Versprechen auf ein traumhaftes Erlebnis.


  Sie kletterten über Bohlen und Metallstangen. Daniel schob eine Plastikplane beiseite und ein Eingang schälte sich aus der Dunkelheit.


  „Vorsicht, hier kommen drei Stufen.“


  Er drückte ihre Finger fester und stützte sie mit einer Sicherheit, die ein Stolpern nicht in Betracht kommen ließ. Die Schwärze verdichtete sich im Turminneren. Daniel wartete, bis sich ihre Augen den Lichtverhältnissen angepasst hatten, dann ging er weiter. Er legte seinen Arm um ihre Taille, strikt darauf bedacht, dass sie nicht strauchelte. Dazu hätte nicht viel gefehlt – ein unerwartetes Hindernis hätte nicht mehr Anlass geben können als seine Nähe. Seine unglaubliche Ausstrahlung. Holly atmete flach, versuchte, das aufgeregte Pochen ihres Herzschlags unter Kontrolle zu bringen. Was, wenn er doch nichts Gutes im Schilde führte? Wenn er gegen ihren Willen … wenn er …


  Unfug! Wie konnte sie nur so etwas denken?


  Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf. Daniel ließ sie an der Wandseite entlanggehen, während er die ungesicherte Außenseite betrat. Sie stellte sich den Blick in die Tiefe vor, und hätte sie ihn erfassen können, wäre sie bestimmt in Panik verfallen. So gelangte der Abgrund, die Gefahr, nur vage in ihr Bewusstsein und sie streifte die Besorgnis kurzerhand ab. Der Aufstieg schien endlos.


  „Wenn der Umbau fertig ist, wird es einen Aufzug geben.“


  Plötzlich leuchtete der Mond über ihnen, fahles, weiches Licht flutete eine Plattform. Daniel geleitete sie an den Rand des Turms. Eine dicke Steinmauer bot Schutz vor einem Absturz. Bei Tage musste man einen phänomenalen Fernblick genießen, egal, wo sich das Gebäude befand. Es konnte nicht besonders einsam liegen, Lichter verströmten Vertraulichkeit in nicht allzu weiter Entfernung. Laternen, die die nächtlichen Straßen säumten, vereinzelte Wohnhäusern. Doch die Geräusche schienen dem Trubel der Stadt entrückt. Ein Rabe krächzte, der laue Wind raschelte leise in den Bäumen.


  Daniels Hand strich an ihrem Arm entlang und fasste nach ihren Fingern. Holly ließ sich in die Mitte der Ebene führen. Auf dem Boden lag eine große Matratze.


  „Schließ die Augen“, bat Daniel.


  Sie folgte seiner Aufforderung, erlag jedoch der Versuchung, heimlich zu blinzeln. Rund um die Liegefläche flammten Kerzen auf, Teelichter in bunten Gläsern. Waren sie alle gleichzeitig aufgeflackert? Wie hatte Daniel das gemacht? Sie kam nicht dazu, nachzudenken. Er schob sie einen Schritt nach vorn.


  „Setz dich zu mir.“ Daniel zog sie auf ein seidenes Tuch. Es schimmerte bordeauxrot im flackernden Kerzenlicht. Eine Wolke Vanille- und Veilchenaroma verbreitete sich, vernebelte ihre Sinne. Nein, nicht der Duft sorgte für Verwirrung, es war seine Hand, die sanft und zärtlich über ihren Rücken strich.


  „Magst du dich zurücklegen? Einen Blick ins Universum werfen?“


  Holly sank an seine Seite. Ihre Hände fanden sich zwischen ihren Körpern. Sie spürte, dass sein Blick in weite Ferne schweifte.


  „Was siehst du?“, flüsterte sie.


  „Kraft.“ Daniel schluckte hörbar. „Ich sehe die Kraft der Natur, der Sterne, des Universums. Ich sehe sie und ich spüre sie. Und es gibt mir Hoffnung.“


  Holly versuchte, sich gleichfalls in dem Sternenhimmel zu verlieren. Ihr Blick verschwamm, die leuchtenden und funkelnden Pünktchen gerieten zu einem bunten Flimmern. „Hoffnung worauf?“


  „Das werde ich dir später einmal erzählen, okay?“ Daniel drehte sich auf die Seite. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange, näherten sich ihren Lippen.


  Ihr Puls jagte ungeahnten Höhen entgegen. Sie wandte ihm den Kopf zu, suchte sein Gesicht, seine Augen, und versank in ihnen. Das flackernde Licht der Teelichter spiegelte sich darin. Ein loderndes Feuer, dessen Glut viel tiefer schwelte. Zärtlichkeit leuchtete ihr entgegen, Wärme und Zuneigung. Seine Pupillen sandten die gleichen Emotionen, die in ihrem Inneren tobten. Gütige Mutter Gottes, konnte es sein, dass sie diesen Mann liebte? Ihm vertraute, sein Herz spürte, als würden sie sich jahrelang kennen? Als wären ihre Seelen verwachsen, unvollständig im Einzelnen, nur gemeinsam eine vollkommene Einheit. Ihr Hals trocknete aus, ihre Kehle verengte sich.


  Ich bin verliebt.


  Die Gewissheit ließ das Blut in ihren Adern brodeln, sie hörte es förmlich in den Ohren rauschen, es fühlte sich gut an. Ich bin verliebt! Nein, das Gefühl offerierte viel mehr Intensität, es riss sie in eine unendliche Weite. Sie liebte ihn. Inniger, als sie jemals geglaubt hatte, wie Liebe sein könnte. Unauflöslich verbunden. Sie wollte sich nicht fragen, warum die Empfindungen so heftig sein konnten, obgleich sie Daniel doch erst seit zwei Tagen kannte. Holly verbannte vehement die Ansätze jeglicher Grübelei, widersetzte sich der Unsicherheit und den lästigen Fragen, verbot sich die Suche nach dem Warum und verzehrte sich nach seinen Fingern, seinen Händen auf ihrer Haut, seinen Lippen auf ihren.


  Beinahe riss eine Ohnmacht sie in abgründige Schwärze, als sie endlich seinen Mund spürte. Seine Zunge, die weich und zärtlich nach ihrer suchte. Ihre Lippen öffneten sich wie von allein, gewährten ihm Einlass in ihr Innerstes, in ihre Emotionen, ihre Wünsche, Sehnsüchte, Träume. Sie erwiderte das hingebungsvolle Streicheln, kostete seinen Geschmack, seine Nähe, seine betörende Macht über ihre Sinne. Seine Hände glitten ihre Taille entlang, seitlich am Oberkörper hinauf, tasteten sich langsam in Richtung ihres Busens. Viel zu langsam. Holly bog sich seiner Berührung entgegen. Sie stöhnte, als er über ihre Bluse fuhr, seine Handfläche sich sachte über ihre zusammengezogene Brustwarze legte. Dieser Druck, dieses Reiben. Ein wonniger Schauder nach dem anderen zog durch ihren Leib, weckte unstillbaren Hunger nach mehr. Nach schweißbedeckter Haut, gierigem Atem.


  Süße Qual durchfuhr ihre Glieder, absorbierte jeden Gedanken, bis nichts als pure Lust übrig blieb.


  Sie hauchte ihm Küsse auf die geschlossenen Lider, strich mit der Zunge über seine Augenbrauen, die schmale Nase entlang, suchte seinen Mund. Erneut fanden sich ihre Lippen in einem betörenden, alle Sinne vernebelnden Kuss. Raum und Zeit versanken im Nichts. Es gab nur noch ihn. Und sie. Und die Liebe, die sie Funken sprühend umtoste.


  Seine Hand öffnete den Knopf an ihrer Hose, zupfte ihre Bluse hervor. Als seine Finger die nackte Haut berührten, zuckte Holly wie vom Schlag getroffen zusammen. Die Kuppen versengten die Härchen, brannten sich in ihr Fleisch, hinterließen eine Flammenspur. Sie versuchte, seine Hand zu hypnotisieren, sie weiterzuziehen, sie ihre Brust umfassen zu lassen.


  Sie legte fordernde Sehnsucht in ihren Kuss, saugte die Süße aus Daniel wie köstliche Perlen aromatischsten Honigs, pure Verzückung, ein Taumel im Glück. Dass ihr so etwas passierte. Dass sie von romantischen Vorstellungen beflügelt, nein, von brennendem Begehren erfüllt, gierig die Hände an seinen Hosenbund führte, ihm die Klamotten beinahe vom Leib riss.


  Sein Hemd, ihre Bluse, schneller, es musste alles fort. Sie zerrte mit einer Hand an seiner Kleidung, während sie die Schuhe von den Füßen schleuderte und sich ihrer Hose entwand.


  Daniels begegnete ihr mit unbegreiflicher Ruhe. Er blieb zart, unendlich gefühlvoll. Er wollte nicht den Rausch erwidern, der sie erfasst hatte. Er wollte keinen schnellen, wilden, hemmungslosen Sex – das ließ er sie auf unnachgiebige Art spüren.


  Unter sanftem Zwang brachte er sie dazu, sich in tobender Begierde seinen Zärtlichkeiten hinzugeben. Sie wand und aalte sich unter seinen Berührungen, unter seiner Zunge, seinen Händen, presste sich an sein Geschlecht, als er mit der Eichel sanft zwischen ihren Schamlippen entlangglitt. Und sie schwebte dem Himmel entgegen, als er endlich in sie eindrang, langsam, hingebungsvoll. Als er sie dehnte, von ihr Besitz ergriff. Ja, das war es. Er nahm von ihr Besitz – Zentimeter für Zentimeter, nicht enden wollend, bis sein mächtiger Schaft nach Äonen in ihrem Innersten anstieß. Daniel vollzog eine Eroberung. Ihres Körpers und ihrer Seele. Und trug den Sieg davon.


  Holly öffnete die Augen und der Blick in seine eröffnete die geballte Kraft seiner Emotionen. Ihr schwindelte vor Glückseligkeit, das Nachglühen schaukelte sie auf Wogen zärtlicher Emotionen. Erst, als ihr die ersten Sonnenstrahlen in die Augen stachen, tauchte sie aus der Vollendung auf, widerwillig Fortunas Königreich verlassend.


  „Oh, mein Gott … ich muss zum Dienst.“
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  Tja. Das hatten sie davon. Gegen die Gefahren von außen hatten sie sich abgeschirmt. Aber Emily wusste genau, dass sie niemals mit einer Bedrohung aus den eigenen Reihen gerechnet hätten. Ihr Verrat war ihr bewusst, und es war ihr egal. Nicht nur, dass sie Holly Winters töten würde, nachdem sie ihr den Eingang zur Hölle gezeigt haben würde, auch Daniel sollte leiden. Seine Freunde sollten sehen, als was für ein Verräter er sich entpuppte. Nicht nur an ihr, sondern auch an ihnen! Er sollte spüren, wie es schmerzte, wenn sich geliebte Personen von ihm abwandten. Ihn mit Gleichgültigkeit straften, ihn aus ihrem Herzen verstießen. Wie ein Dolchstoß würde es ihn mitten in die Seele treffen, wenn Luka ihm das Vertrauen entzog. Wenn Paula ihm Missachtung entgegenbrachte. Wenn sie ihn fortschickten, weil sie ihn nicht mehr in ihrer Nähe haben wollten.


  Es würde ihr schon gelingen, dass kein Verdacht auf sie fiele. Immerhin weilte sie offiziell in Paris und sie gedachte auch, schnellstens dorthin zu fliegen. Mit Sicherheit würde Lara ihr ein Alibi geben, ihr bestätigen, dass sie bereits seit gestern dort weilte. Immerhin war sie ihre Schwester. Und Blut barg nun mal die Eigenschaft, dicker als Wasser zu sein. Lara würde es tun. Lara liebte sie. Sie hatte Emily ein Mal im Stich gelassen und das würde sie nie wieder tun. Ganz sicher nicht.


  Sie wartete, bis Lorenzo in den Ställen verschwand, wo er jeden Vormittag die Pferde versorgte. Rebecca hantierte in der Küche, weit genug entfernt von ihrem Ziel. Daniel schwebte in Träumen … er war zum Wasserturm zurückgekehrt, nachdem er diese Bitch zuerst nach Hause und anschließend zum Krankenhaus gefahren hatte.


  Emily schlich die Treppe hinab. Der lange Korridor führte geradeaus in den Teil des Gewölbekellers, in dem die Handwerker ihren Beschäftigungen nachgingen. Jetzt waren sie zur Frühstückspause in der Gesindeküche verschwunden. Es blieb ihr eine gute halbe Stunde.


  Das dürfte reichen. Emily zog sich den schwarzen Umhang enger um die Schultern, verhüllte ihr Gesicht unter der Kapuze.


  „Cangoon.“


  Der Vampir lag auf dem Boden des Löwenkäfigs und rührte sich nicht. „Cangoon!“ Diesmal legte sie mehr Schärfe in ihre Stimme. Er schrak auf.


  „Wer zur Hölle bist du und was willst du?“


  „Einen Handel.“


  „Leck mich.“


  „Du willst also nicht freikommen?“


  Der Vampir schnellte mit einem Satz in den Stand. „Was bietest du an?“


  „Ich werde dich freilassen.“


  „Und du erwartest dafür?“


  „Deinen Schwur, dass du mir nichts antust. Dass du das Weite suchst und dich nie wieder in Großbritannien sehen lässt.“


  Cangoon grinste. „Wenn’s sonst nichts ist …“


  Emily jubilierte innerlich. Sie wusste, dass Vampire sich an Versprechungen zu halten pflegten, wenn sie jemandem etwas schuldeten. Lara hatte es ihr erzählt.


  „Schwör es.“


  „Also gut, ich schwöre. Was nun?“


  Emily huschte davon. Sie wusste, wo sich der Hauptstromkasten warbefand, von dem aus derzeit noch die Versorgung stattfand und diese Strahlenfesseln, oder was immer es darstellte, aufrechterhielten. Luka und Daniel hätten in der Bibliothek nicht so offen über alles reden dürfen, während sie alle beisammen waren. Ihre Hand fuhr in die Höhe, legte den Schieberiegel beiseite. Die graue Plastikverschalung schwang auf. Langsam, genüsslich, Millimeter für Millimeter näherte sie ihre Hand dem Hauptstromschalter.


  Jetzt schnell zum Notstromaggregat … Beeilung. Und dann nichts wie weg!
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  Als der Strom ausfiel, benötigte Cangoon nur wenige Sekunden, um seine zurückkehrenden Kräfte zu konzentrieren. Er zerschmetterte die Eisenstangen. Sofort baute er einen Schild der Illusion um sich auf, verschmolz mit der Dunkelheit, mit den Wänden, wurde unsichtbar. Gegen diese Hexe und den Druiden würde es ihn nicht schützen, aber wer wusste schon, wer sich noch in dem Kasten herumtrieb. Es reichte, dass er die Schattenseelen täuschte. Es reichte, dass er schnellstmöglich ein Versteck fand. Eines, an dem ihn keiner vermutete. Herausfinden, ob draußen die verfluchte Sonne schien oder nicht. Diese verdammte Schlange hatte ihm nicht verraten, ob es Tag oder Nacht war. Neid packte ihn für einen Moment, dass er im Gegensatz zu dieser Emily nur einer niedrigen Klasse von Vampiren angehörte, für die Sonnenstrahlen tödlich waren – dann konzentrierte er sich wieder auf seine Flucht.


  Cangoon schickte seine Sinne auf Wanderschaft. Sie manövrierten ihn untrüglich in Bereiche des Schlosses, in denen sich niemand aufhielt. Selten. Nie. Er spürte, dass er Richtung Norden ging. Vorbei an der breiten Kellertreppe, die hinauf hinter die Hauswirtschaftsräume führte, von wo aus man ihn in die Folterkammer geschleift hatte. Oh, seine Rache würde bitter schmecken. Sie würden seinen Schmerz zu spüren bekommen, jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde, die er in diesem verdammten Käfig hatte verbringen müssen.


  Cangoon quetschte seinen Körper einen engen Korridor entlang und stieß auf eine schmale Holztreppe. Er hatte sich Dutzende Meter nördlich bewegt. Wenn ihn seine Sinne nicht täuschten, musste er sich direkt unter dem Nordflügel befinden. In traumwandlerischer Sicherheit, nicht das winzigste Geräusch verursachend, stieg er die Stufen hinauf und gelangte in einen kurzen Flur mit einer einzigen Holztür. Gebannt nahm er den Schlitz unter der Tür in Augenschein. Schimmerte dort Licht? Fiel irgendwo ein Sonnenstrahl in den dahinterliegenden Raum? Er hatte seit Tagen kein Blut getrunken, seine Kräfte imponierten nicht mit sonderlicher Höhe. Dazu machte ihm die Verwundung an der Brust zu schaffen. Wohl deshalb zuckte er zusammen, als er ein Scharren vor sich vernahm. Ein Rascheln.


  Er durchdrang die Schwärze mit seinem trotz der Schwäche noch immer gestochen scharfen Blick und entdeckte die Ratte. Das Tier schlich an der Wand entlang, suchte offenbar eine Fluchtmöglichkeit. Blitzschnell schnappte er zu. Aus seinen Fingern schossen lange Nägel, die Krallen legten sich um das Tier. Seine Reißzähne ragten aus dem oberen Kiefer. Er biss zu, saugte das Blut auf und stöhnte. Mehr … er brauchte dringend mehr.


  Angewidert warf er das Vieh von sich. Es prallte gegen die Wand, und noch ehe der blutleere Körper auf dem Boden ankam, rieselte bereits der erste Staub. Mehr blieb von lebendem Fleisch nicht übrig, wenn er es benutzt hatte, um seinen Durst zu befriedigen. Doch dieser brannte in seiner Kehle, stärker und heftiger als zuvor und zwang seinen Körper in die Knie. Zusammengekrümmt kauerte er auf dem Boden, auf das leiseste Geräusch lauernd, das ihn zu einer schnellen Flucht zwingen würde.


  Irgendwann wandte er sich wieder der Holztür zu. Kein Lichtschein stach darunter hervor, dazu herrschte nach wie vor Totenstille. Cangoon drückte die Klinke und statt des befürchteten Knarrens schwang sie geräuschlos auf. Erneut nutzte er seine Orientierungskraft und fand bestätigt, dass er sich im Nordflügel aufhielt. Dieser Teil des Schlosses schien nicht bewohnt. Das erkannte er nicht allein an dem Geruch nach Baustelle, der nicht vorhandenen Möblierung oder an den verschlossenen Fensterläden, es lag vor allem an den fehlenden Spuren von Paranormalität. Hier hatte sich seit dem Neuaufbau des Gebäudes niemand mehr aufgehalten.


  Perfekt!


  Nicht einmal die Hexe und der Druide sollten ihn hier vermuten und die anderen erst recht nicht. Und falls doch, konnte er sich noch immer in dem verwinkelten Labyrinth des Gewölbekellers verstecken. Rebecca und Lorenzo würden ihn nicht mit besonderen Fähigkeiten aufspüren können, waren lediglich in der Lage, seinen Täuschungen nicht aufzusitzen. Das Versteck war sicher. Jetzt musste er an Nahrung gelangen. Einen Plan schmieden. Als er vorsichtig einen Blick in den nächsten Raum warf, erkannte er zu seiner Enttäuschung, dass es das Sonnenlicht war, das durch einen schmalen Schlitz in den Läden schien.
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  Ziou hob die Augenbrauen. Ein Befehl stach in seinen Kopf, eine wohlbekannte Stimme, die er wochenlang nicht gehört hatte. Mit einer scharfen Anordnung rief er die Gruppe zusammen, einen verbliebenen Rest von fünf Vampiren. Einschließlich ihm. Er knurrte vor Genugtuung, dass er die anderen überredet hatte, auszuharren. Es war keinem von ihnen ein weiteres Mal gelungen, in den Keller des Schlosses einzudringen und Sossó war nicht zurückgekehrt. Noch dazu hatten sie sich bis hinter das Dorf Benfleet zurückziehen müssen, um den umherstreifenden Wesen nicht in die Klauen zu geraten. Wölfe. Gestaltwandler. Elende Verbündete der Schattenseelen.


  Doch die Geduld zahlte sich aus.


  Die Stimme seines Meisters ertönte klar und deutlich. Zious Blick fiel auf seine Armbanduhr. Es war erst zwei Uhr nachmittags. Noch etwa sieben Stunden, bis sie sich aus ihrer Höhle hinausbegeben konnten. Er hob die Hände, um die auf ihn gerichtete Neugierde der anderen zu beschwichtigen. Den Kopf in den Nacken gelegt, konzentrierte er sich auf Cangoons Befehle. Er brauchte Blut. Das eines Tieres war nicht genug. Sie sollten ihm ein menschliches Opfer bringen – vorzugsweise eine Frau. Gut aussehend. Und jung. Je jünger, desto besser. Und sie sollten ihm die Frau in den Nordflügel des Schlosses schaffen, so schnell wie möglich nach Anbruch der Dunkelheit.


  Ziou grinste. Er strich seine Lederweste glatt und brachte sich in die Position eines Podiumsprechers. Mit höchster Befriedigung verkündete er, was er gehört hatte. Als Reaktion erfolgte lautes Gejohle.


  Sie würden aus ihrer Starre erwachen. Mit Cangoon an ihrer Spitze sollte es schnell gelingen, aus ihnen wieder eine kampffähige Truppe zu machen, gefürchtete Schatten der Nacht. Ziou sah Hoffnung am Horizont. Die Aufgabe, die der Meister ihnen gestellt hatte, sollte erfüllbar sein, auch wenn sie sich vor den Wesen in Acht nehmen mussten. Sie würden dem Ruf umgehend folgen, ihren Meister zufriedenstellen, seine Geduld nicht strapazieren. Seine Kräfte waren einfach zu gut, um sich ihn nicht als Anführer ihrer Schar zu wünschen. Mit ihm zusammen waren sie stark. Und diesmal würden sie zur Unschlagbarkeit aufsteigen. Gemeinsam die Vernichtung der verdammten Schattenseelen feiern.


  Nur das – und das wusste er so untrüglich, wie seine Nase ihn zu frischem Blut führte – war das oberste Ziel seines Herrn.
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  Daniels Kopf pochte. Der Schmerz wollte ihn erneut in seine grausige Gewalt bringen. Nein! Dieses Mal würde er es nicht zulassen. Wenngleich sein Verstand predigte, dass er sich nicht zum ersten Mal vergeblich dagegen auflehnte, vertrieb er nicht die Überzeugung des Herzens, dass Holly das einzige Wesen in seinem Universum war, das ihm genug Kraft schenken konnte, sich zur Wehr zu setzen. Niemals in den vielen Jahren seines Daseins hatte er eine Auffassung mit gleicher Vehemenz und Überzeugung vertreten, den einzig richtigen Weg zu gehen.


  Holly. Er musste näher an Holly heran. In ihrer Nähe gewann er die Fähigkeit, die Qual abzublocken, sich den dunklen Wolken zu entziehen, deren düstere Schwärze sich bereits erneut am Horizont seiner Sinne abzeichnete. Klar und deutlich erkannte er, dass er in ihrer Gegenwart gegen alles Böse gefeit war, das sich seiner Seele bemächtigen wollte. Und darüber hinaus würde er die Stärke gewinnen, das Grauen für immer zu verbannen. Zu besiegen!


  Er vergewisserte sich, dass sich keine menschlichen Wesen in der Nähe aufhielten und schwang sich mit einem weiten Satz von der Spitze des Wasserturms, federte auf dem Boden ab und saß im nächsten Moment auf seinem Feuerstuhl. Er wäre lieber in seiner Vogelgestalt Richtung Krankenhaus geflogen, das wäre schneller gegangen, doch dann hatte er kein Fahrzeug, mit dem er Holly abholen konnte. Das Wetter lud erneut zu einer Motorradfahrt ein und er hoffte, dass sie sich nach Feierabend dazu überreden lassen würde.


  Ganz bestimmt würde sie das tun. Er hatte gespürt, dass sie sich nicht weniger widerwillig am Morgen von ihm getrennt hatte als er sich von ihr. Der Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, bevor sich die elektrischen Schiebetüren des Krankenhausportals hinter ihr schlossen, hatte Bände gesprochen. Sie verkörperte sein Universum. Seinen Glücksstern. Seine Seelenhälfte. Und das Schönste war, dass sie offenbar die gleichen Gefühle hegte. Wie innig sie sich hingegeben hatte. Und wie beseelt er von der eigenen Zärtlichkeit gewesen war, die er ihr geschenkt hatte. Er verspürte nicht einmal ein winziges Zucken, das ihn getrieben hätte, sie hart und fordernd zu nehmen, wie er seine bisherige Natur eingeschätzt hatte. Sicher, auch das würde sich wahrscheinlich im Laufe der Zeit ergeben. Wenn sie es wollte. Doch zum ersten Mal in seinem Dasein, zum ersten Mal in den unzähligen Beziehungen, die er geführt hatte, in den namenlosen Reihen Hunderter Frauen war es ihm wichtig, dass in erster Linie sie Befriedigung fand. Das höchste Glück. Die oberste Erfüllung, die zu finden möglich war. Wie sehr hoffte er, dass es ihm gelungen war, ihr das zu geben.


  An einer Ampel fasste ihn der Schmerz, stach ihm wie mit einer glühenden Nadel ins Gehirn. Er musste an den Straßenrand ausweichen, um die wütend hupenden Autofahrer hinter sich vorbeizulassen. Daniel riss den Helm vom Kopf. Der Duroplast knallte auf das Pflaster. Die Hände an die Stirn gepresst, wünschte er Holly herbei. Doch sie konnte seine Hilfeschreie nicht hören, nicht spüren. Er musste zu ihr ins Krankenhaus.


  Der Regenbogen gab ihm die Kraft. Wie er es von Paula gelernt hatte, stellte er seinen Geist in den farbenfrohen Lichtbogen, sog Energie und Ruhe in Körper und Seele. Er wusste nicht, ob Sekunden oder Minuten vergangen waren, als er die Fahrt fortsetzte. Der Big Ben in der Ferne verriet, dass Holly bald Feierabend hatte. Er würde sie vor dem Portal abfangen, dort, wo er sie abgesetzt hatte. Wenn sie nicht kurz nach Dienstende auftauchte, würde er sanft, und nicht zu weit, in ihre Gedanken eindringen, um zu erfahren, wo sie sich aufhielt. Nur, damit er sie finden konnte. Es durfte ihm auf keinen Fall misslingen, heute erneut ihre Nähe zu erobern.


  Seine Befürchtungen lösten sich in Luft auf. Holly trat aus dem Gebäude und erblickte ihn sofort. Ein Leuchten huschte über ihr apartes Gesicht. Sie eilte auf ihn zu. Holly trug noch ihren Arztkittel und selbst in diesem sackartigen Mantel wirkte sie wie eine Göttin. Sexy. Verführerisch. Eine unwiderstehliche Ausstrahlung aussendend. Er breitete die Arme aus und umfing sie in einer innigen Umarmung, drückte ihr die Lippen auf das nach Desinfektionsmitteln riechende Haar. Es schreckte ihn nicht ab. Nur ihre Nähe war wichtig. Nichts anderes.


  Was er nicht zu hoffen gewagt hatte, trat ein. Sie lud ihn zu sich nach Hause ein. In ihrer Gegenwart fühlte er sich geborgen, kraftvoll, stark. Im Körper und im Geiste. Nichts schien seine Seele zu trüben, wagte sich, ungewollt von ihm Besitz zu ergreifen. Die schwarzen Wolken – weggeblasen. Das waren sie auch am Morgen noch gewesen, als sie sich getrennt hatten. Doch je weiter der Tag vorangeschritten war, desto mehr zog sich das Weiß zum Grau zusammen, verdichtete sich und wurde dunkler und dunkler. Offenbar konnte er es nur wenige Stunden ohne Holly aushalten, ohne dass die Qual seiner umgeschlagenen Gabe ihm den Verstand raubte.


  Wie aber sollte er Holly das begreiflich machen? Waren ihre Gefühle für ihn bereits stark genug, dass sie die Wahrheit verkraften konnte? Nein, unmöglich. Sie war nur ein Mensch. Menschen begriffen niemals. Und sie hatten Angst. Es wunderte ihn, dass Holly diese Bangnis nicht zeigte. Das konnte nur Liebe bedeuten. Liebe übertrumpfte alles.


  In ihrer Wohnung angekommen, entschuldigte sie sich. Sie wollte unter die Dusche. Sie forderte ihn auf, sich ungeniert umzuschauen und eventuell schon einmal den Kühlschrank zu durchsuchen, nach etwas, das sie sich gemeinsam zum Essen bereiten könnten.


  Daniel nahm die Umgebung überhaupt nicht richtig wahr. Zwar fühlte er ein Wohlsein in ihren vier Wänden, aber weder die schlichte Eleganz ihrer Möbel, die eigenwilligen und wertvollen Kunstgegenstände noch die warme und freundliche Atmosphäre der gesamten Einrichtung wollte seine gesteigerte Aufmerksamkeit wecken. Nur der Wunsch nach ihrer Nähe brannte wie glühende Kohlen in seinem Inneren.


  Er bereitete einen Salat mit Thunfisch und buk mit Kräuterbutter gefüllte Baguettes auf. Dann entkorkte er eine Flasche Weißwein. Daniel hatte sich den Kühlschrank einer viel beschäftigten Ärztin anders vorgestellt – eher in der Art, dass Mäuse darin verhungern würden, doch Holly schien ein wahrer Gourmet zu sein. So gar nicht typisch englisch, obwohl auch Hash Browns und Black Pudding nicht fehlten. Sie stand also auf Blut … Blutwurst. Daniel grinste vor sich hin.


  Ihr Duft eilte Holly voraus.


  Daniel drehte sich um und sein Blick liebkoste ihre zierliche Gestalt, die so gar nicht nach den Mengen an Leberpastete, Makrelenhäppchen, erlesenen Weinbrandpralinen und anderen kulinarischen Köstlichkeiten in ihrem Kühlschrank aussah.


  Er löste den Knoten, der das um sie geschlungene Handtuch zusammenhielt. Holly sog scharf die Luft ein, als es zu Boden glitt. Seine Kehle verengte sich. Hollys überirdische Schönheit, die Vollkommenheit ihres Körpers mit den weichen Polstern an genau den richtigen Stellen berauschte seine Sinne, führte ihn allein durch den Anblick in einen Taumel des Glücks. Er konnte sich nicht sattsehen an ihrer zarten Haut. An ihren kleinen, wohlgeformten Brüsten, der schmalen Taille, den endlos langen Beinen. Wie sie ihn anschaute. Ihre dunklen Augen verbargen nichts, blickten offen und vertrauensvoll zu ihm auf, gaben Hollys Verwirrung über ihre Gefühle preis, wie es offener und ehrlicher nicht möglich schien. Sie fühlte die Magie – und ließ sie zu. Seine Hände umspannten ihre Hinterbacken, er knetete sanft und der sündige Seufzer, der ihren Lippen entfloh, ließ in Sekundenschnelle sein Geschlecht prall und steinhart werden. Natürlich musste Holly es spüren und ein verzücktes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Sie drehte sich um, zog ihn mit und ging rückwärts auf die Küchenzeile zu. Als sie mit dem Rücken dagegen stieß, ließ sie ihn los. Sie stützte ihre Hände ab, hob sich hinauf und zog die Füße nach, stellte sie rechts und links von sich auf die Arbeitsfläche, während sie ihren Unterleib nach vorn an die Kante schob und den Oberkörper auf die Ellbogen zurücklegte.


  Als habe er eine Schattenseele vor sich, mit der er sich Kraft der Gedanken unterhielt, las er in ihren fast schwarzen Augen das Begehren, die Aufforderung, es jetzt und hier auf der Stelle zu tun. Sein Geschlecht wuchs noch mehr an, der Anblick ihrer nackten Scham, ihrer vor Begierde funkelnden Augen zog ihn in einen Strudel. Er öffnete seine Jeans, bevor ihm Hollys Blick auf die Beule ein Loch in den Stoff brannte.


  Sie stieß mit einem Fuß nach vorn, krallte die Zehen in seinen Hosenbund und zerrte daran, sodass er sich beeilte, sie über die Hüften zu streifen. Er griff zwischen ihre weit geöffneten Schenkel, teilte ihre prall geschwollenen Schamlippen und stieß mit den Fingern in ihre Nässe. In ihre Glut.


  Mit der Fußspitze stupste sie an seine Hoden, drückte sie nach oben, rieb sie zwischen ihrem Spann und seinem Becken. Oh Mann, diese Frau war eine Wucht. Ein Engel. Ein Teufel. Sie wandte nicht für eine Sekunde den Blick von ihm, bohrte sich in seine Pupillen, fraß sich in sein Innerstes. Ihre Fußsohle rieb über seinen aufgerichteten Schaft, strich kräftig über seine Eichel. Er zuckte zusammen, so schoss ihm die Begierde hinauf ins Gehirn und hinab bis in die Zehenspitzen.


  Holly zog das Bein zurück und rutschte mit dem Unterleib noch dichter an die Kante. Sie spreizte die Schenkel so weit, dass es Daniel den Atem raubte. Ba’al, was für eine gelenkige Traumfrau. Und dieser Anblick. So reizvoll und fantastisch, dass sich sein Schwanz zu Titan verhärtete. Sie befeuchtete ihre Finger mit ihrer Nässe, nahm ihre Perle zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb, streichelte, alles mit einem provozierenden und sich immer weiter verdunkelnden Blick tief in seine Augen.


  Daniel keuchte. Er schaffte es nicht, sich zurückzuhalten und drängte seinen Unterleib nach vorn. Wie von allein fand sein Schaft den Weg in ihr Innerstes, bohrte sich in ihre Enge, bis er den Widerstand spürte, noch bevor er zu Dreiviertel in sie eingedrungen war. Er zog sich zurück und genoss den Anblick ihrer geöffneten Lippen, ihres in den Nacken gelehnten Kopfes. Ihr Stöhnen. Prickelnd und kribbelnd. Nur mühsam unterdrückte er die Gier, sich unerbittlich und tief in ihr zu vergraben. Sie zu nehmen, bis ihnen der Schweiß an den Körpern hinablief, bis sie in ihren Säften badeten. Für einen Moment schloss er die Augen, um die Beherrschung aufzubringen. Gott, was machte sie da? Er würde sofort explodieren, wenn sie nur drei Sekunden …


  Sie ritt wie der Teufel auf seinem Schwanz, fegte auf und nieder, preschte vor und zurück. Er wusste nicht, wie er es schaffte, erst zu kommen, als ihr lang gezogenes Stöhnen ihren Höhepunkt ankündigte, als sich ihre Muskeln um seinen Schaft zusammenzogen und ihre Zuckungen ein Inferno in ihm auslösten. In seinem Unterleib. Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. In seinem Geist, seiner Seele.


  


  Tag 8


  


  Cangoon saß auf dem Fußboden, den Rücken an eine Wand gelehnt und starrte in den Raum. Trotz der für Menschen alles verschlingenden Dunkelheit erfasste er jedes Detail, zeichneten sich scharf die Umrisse seiner Untertanen an verschiedenen Stellen in dem Zimmer ab, in dem ein wohliger Schall ein Echo warf. Genugtuung flutete seinen Geist. Sein Gefolge war ihm treu geblieben, hatte die Hoffnung nicht aufgegeben und auf ihn gewartet. Zumindest ein Rest von fünf Vampiren. Kläglich, aber nicht weiter tragisch. Im Nu würden sie ihre Armee erweitern, neue Vampire schaffen und in ihre Gruppe integrieren. Er kannte sein Ziel, seit er vor vielen Jahren die Schrift gefunden hatte. Einen Brief seines Urahnen Cangoon, des Ersten an dessen Schwester Gaia. Der Text wies leider Lücken auf, es fehlten zwei oder möglicherweise drei Seiten, doch die anderen bargen eine mehr als ausreichende Aussagekraft. Sie hatten belegt, was sein Ahne aufgebaut hatte – die kolossalste Truppe der Nacht, der Schrecken und Albtraum eines jeden Menschen. Nur wegen dieser verdammten Schattenseelen war das Regiment seines Urvaters zusammengebrochen, die Stabilität ins Wanken geraten. Cangoon, der Erste, hatte recht daran getan, den Fluch über die elenden Mutanten auszusprechen. Die Verbindung einer Vampirin mit einem Engel … eine daraus entstehende neue Spezies, die nicht den geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen der Vampirgattung folgte, das war widernatürlich, gegen die klaren Regeln der Polarisation. Dass sie über mehr Macht und Stärke verfügten als Vampire, zog seine Rasse noch dazu in die Lächerlichkeit. Es galt nicht nur, einen Ruf zu verlieren, es brachte die naturgegebene Ordnung durcheinander. Vampire waren dazu da, das Gleichgewicht zwischen Mensch und Vampir zu halten, sich durch ihren Blutdurst am Menschen zu nähren und zu verhindern, dass sie in die Überzahl gerieten. Die Harmonie zwischen Tag und Nacht, zwischen Licht und Schatten, zwischen Gut und Böse, musste immer gewahrt bleiben, sonst geriete die Welt aus den Fugen. Nur die Gegensätzlichkeit hielt die Waagschale in der Balance, und das bereits seit Adam und Eva.


  Mann – Frau, Tag – Nacht, Sommer – Winter, Licht – Schatten, Hitze – Kälte, Leben – Tod, oben … unten … hoch … tief … fern … nah … lang … kurz. Die Logik schrieb vor, dass nicht eckig sein kann, was rund ist. Dass nicht fest sein kann, was flüssig ist. Und obwohl das eine das andere auszuschließen schien, gehörten die Polaritäten doch untrennbar zusammen. Sie bedingten sich einander gar. Ohne Dunkel gäbe es kein Licht, ohne Böse kein Gut. Und seine Bestimmung lautete, die Gesetze aufrechtzuerhalten. Es durfte kein Zwischending geben. Keine Schattenseelen.


  Ich bin der Geist, der stets verneint.1


  Welche Antwort forderte die Polarisation? Ja. Er musste zerstören, was Menschen wünschten. Nein sagen zu allem, was das Gute hervorrufen wollte.


  Und das mit Recht, denn alles, was entsteht, ist wert, daß es zugrunde geht. Drum besser wär’s, dass nichts entstünde.1


  Was gab es dem hinzuzufügen? Menschen und Vampire, ex aequo2 Angehörige der beiden Pole, die es seit Urzeiten gab. Es durfte nichts dazwischen geben, nichts Neues entstehen. Es durfte keine Schattenseelen geben.


  So ist denn alles, was ihr Sünde, Zerstörung, kurz, das Böse nennt, mein eigentliches Element.1


  Genau das formte seine Bestimmung. Ohne Zweifel bildete er einen Teil des Pols, des unabdingbaren Elements, das die Waage im Gleichgewicht hielt.


  Ich bin ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und doch das Gute schafft.1


  Bingo! Nur durch seine Taten entstand es erst, das Gute. Ohne seine Spezies und ihre Aufgaben würde es nicht existieren. Und gäbe es das eine nicht, löste sich das Gegenstück auf. Was bliebe am Ende?


  Das Nichts!


  Deswegen durfte es kein Zwischending geben, keine Schattenseelen. Sie gehörten nicht auf diese Welt. Sie zu vernichten war die Pflicht, die zu erfüllen sich sein Urvater zum Ziel gesetzt hatte. Nun war es seine Bestimmung. Spielte es da eine Rolle, dass er einmal ein Mensch gewesen war? Nein. Die Vorhersehung musste es bestimmt haben, dass er zum Vampir wurde. Die Seiten wechselte. Hatte er das tatsächlich getan? Was für einen Menschen hatte er einst dargestellt?


  Cangoon wusste es nicht. Er tastete in seinem Bewusstsein, doch der Schleier hob sich nicht. Er fand einfach keine Erinnerung an sein menschliches Dasein, eben so wenig wie an seinen Schöpfer als Vampir. Nur an den Tag, an dem er als solcher aufgewacht war. In einer dunklen Gasse, ohne Hinweis auf seine vorherige Existenz, nur den Brief des Urahnen seiner neuen Spezies in der Jackentasche. Vom ersten Luftholen an, noch bevor er merkte, dass das Atmen eigentlich überflüssig war, hatte er erkannt, dass sich von nun an seine Welt verändert hatte, und spätestens, nachdem er die Zeilen gelesen hatte, erkannte, dass er etwas erreicht hatte, was ihm zu Lebzeiten vermutlich nicht gelungen war: eine Bestimmung zu erlangen.


  Gib nur erst acht, die Bestialität wird sich gar herrlich offenbaren.1


  Goethe, immer nur Goethe. Die Kenntnisse mussten ein Souvenir seiner Vergangenheit sein. Cangoon schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle, woher er die Weisheit nahm, wichtig war, sie zu befolgen.


  Sein Blick klärte sich und er nahm wieder das Spiel wahr, dass seine Untertanen mit der Frau trieben. Er gönnte es ihnen und es tat der Frau gut. Ihre Angst würde sich bis zum Wahnsinn steigern, und dann würde sie die Erlösung erkennen.


  Ziou stieß sie mit dämonischem Gelächter, das nur in den Ohren ihrer Gruppe zu hören war, in Richtung eines der anderen Vampire. Wie die Kugel eines Flipperautomaten schoss der Leib der Frau zwischen ihnen hin und her. Gedämpfte Töne entrangen sich ihrem geknebelten Mund, wiederholten sich im Echo und schenkten ihm köstliche Vorboten jugendlicher Vitalität. Cangoon suchte ihren Blick. Ja, sie war so weit. Dem Irrsinn verfallen. So schmeckte das Blut am besten, gab ihm die meiste Kraft. Die würde er benötigen, um seine Wunden zu heilen. Und dann, um seinen genialen Plan umzusetzen.


  Luka und Paula befanden sich auf Weltreise, das hatte er den Gedanken dieser Emily entnommen. Die würde auch noch ihr Fett wegbekommen … aber das hatte Zeit. Die Anführer zu erledigen würde noch mehr Energie von ihm verlangen, noch mehr Helfer. Es kam ihm mehr als gelegen, dass er Zeit haben würde, sich vorzubereiten, seine Armee zu stärken, bis er sich an die Vernichtung der beiden begab. Diesmal würde es gelingen. Er würde es nicht wie beim letzten Mal über Jahre hinweg planen und sich langsam und genüsslich vortasten, sie nur beobachten und genießen, wie seine kleinen Spitzen sich hier oder dort ins Fleisch bohrten. Zweifellos ein unwiderstehlicher Genuss, doch diesmal waren sie darüber im Bilde, dass sie einen Feind hatten, und würden gewappnet sein. Das war nicht dasselbe wie unbedarfte Opfer, die nicht ahnten, dass er hinter ihnen her war.


  Und es war gut, dass niemand diesem Daniel Roberts zur Seite stand – dem einzigen Vertreter der Schattenseelen außer Luka Canvey und Paula Landon. Ihn zu vernichten, ihn endgültig in den Abgrund der Verdammnis zu stoßen, dazu würde seine momentane Kraft reichen. Ihn anschließend zu töten, würden seine Untergebenen allein hinbekommen.


  Ja, das Blut der Frau war bereit. Es kochte, es brodelte vom Wahn erfasst.


  Mit einem knappen Wink gab er den Auftrag, sie zu ihm zu führen. Er stand auf, die Reißzähne bereits aus dem Oberkiefer gefahren.


  Ziou schleppte das Bündel Fleisch heran. Mit einem Ruck zerfetzte Cangoon die Kleidung, sodass die Frau nackt vor ihm stand. Hätte Ziou sie nicht festgehalten, wäre sie vor ihm zusammengebrochen. Er wunderte sich, dass sie noch nicht ohnmächtig war. Ihre Seele musste stark sein. Es würde ihm noch mehr Energie geben. Er ließ die Hände nach vorn schnellen, schloss die Krallen um ihre Schultern. Ihr Kopf baumelte schlaff zur Seite und legte die heftig pulsierende Schlagader frei wie ein köstliches Häppchen auf einem Präsentierteller. Cangoon biss zu. Er saugte bis zum letzten Tropfen das honigsüße Blut, wartete, bis sich der Körper unter seinen Händen zu Staub aufzulösen begann. Um sie zu seinesgleichen zu machen, hätte er exakt einen Herzschlag vor dem letzten aufhören und ihr von seinem eigenen Blut in den Rachen träufeln müssen bis sich ihr Lebenswille regte und sie gierig die Zähne in sein Fleisch schlug, um neuen Lebenssaft in sich aufzunehmen. Doch für diese Prozedur hatte er jetzt keine Zeit, und sie hätte ihm auch wieder das wertvolle Feuer geraubt, das er just gewonnen hatte. Vampire zu kultivieren, dazu hatten sie später genug Zeit. Cangoon klopfte sich den Staub von der Kleidung. Ungemeine Dynamik durchrauschte seine Adern, seinen Geist.


  „Wie geht es weiter, Herr?“ Ziou hielt den Kopf gesenkt, während er mit ihm sprach, eine Gepflogenheit, die er allen Untertanen als erstes beibrachte. Sie hatten ihm nicht in die Augen zu sehen.


  „Wir werden uns jetzt ganz Mr. Roberts widmen.“


  „Mit dem Ziel, ihm die Unsterblichkeit zu nehmen?“


  „Du hast es erfasst, Schlaukopf. Danach überlasse ich ihn euch. Ihr könnt ihm den Todesstoß versetzen.“


  „Danke, Herr.“


  „Nur frisch ans Werk! Die Spitze, die mich bannte, Sie sitzt ganz vornen an der Kante. Noch einen Biß, so ist’s geschehn. Nun“, Cangoon schnalzte genüsslich mit der Zunge, bevor er Goethes Worte mit eigenen verfälschte, „Daniel Roberts …“, gefolgt von einem höhnischen Lachen, „träume fort, bis wir uns wiedersehn.1“
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  Bereits sechs Stunden hielt der Stromausfall nun an. Und langsam nahte die Dunkelheit. Vincent Carrera schob mit einem unwilligen Knurren das Buch zur Seite. Die Vorbereitungen auf die Vorlesung morgen Vormittag konnte er vergessen. Er brauchte noch wenigstens vier Stunden Zeit zum Lesen, doch bei Kerzenschein hatte er keine Lust. Selbst unter Berücksichtigung seiner gesteigerten Sehfähigkeit nicht. Außerdem benötigte er dringend das Internet … und da halfen ihm nicht einmal seine übernatürlichen Fähigkeiten. Strom würde er nicht herbeizaubern können.


  Hatte er sich bis jetzt kaum Gedanken gemacht, bereitete es ihm nun doch allmählich Kopfzerbrechen, warum in der Londoner City ein Blackout auftrat und so lange anhielt. Er griff zu seinem Handy. Wie immer, wenn er über seinen Büchern hockte, war es ausgeschaltet. Vince drückte auf die Einschalttaste und schob das Gerät in die Hosentasche. Durch das Fenster fiel sein Blick auf eine Gruppe von Leuten, die sich auf dem Bürgersteig vor dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite unterhielten. Er konzentrierte sich, um die Barriere des Fensterglases zu durchdringen, Nebengeräusche auszuschalten und einzelne Gespräche herauszufiltern.


  Merkwürdig, die meisten Menschen sprachen leise, fast flüsternd. Er blickte auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zum regulären Ladenschluss, doch die Geschäfte entlang der breiten Häuserfassade hatten geschlossen. Die Reklametafeln leuchteten logischerweise nicht, aber auch die Gitter oder Rollläden vor den Fenstern und Türen waren angebracht, beziehungsweise hinabgelassen, bis auf die elektrischen. Hinter den Schaufenstern bewegten sich keine Schatten. Über was redeten die Leute?


  „Nun regt euch mal alle nicht so auf. Nur wegen der paar Stunden …“ Ein älterer Mann, der die Ruhe gepachtet zu haben schien, sprach lethargisch auf die Gruppe ein. Seine Gleichgültigkeit fand keinen Anklang, die Menschen traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Widerspruch wurde laut.


  „Das ist aber das erste Mal, dass ein Stromausfall so lange anhält. Und mir sind bedenkliche Gerüchte zu Ohren gekommen. Wir sollten besser achtgeben und uns auf Schlimmeres einstellen.“


  Vince spitzte die Ohren. Seine Intuition sagte ihm, dass dieser Sprecher über eine wichtige Information verfügte.


  „Es muss eine größere Panne sein. Die beim Stromumschaltwerk scheinen richtig Probleme zu haben.“


  „Woher weißt du das?“


  „Mein Sohn hat mich vorhin angerufen. Aus den Staaten. In Manhattan berichten sie bereits über die Probleme in London. Anscheinend hat es eine Überspannung gegeben.“


  „Warum kriegen die das verdammt noch mal nicht schneller in den Griff?“ Die wütende Frage kam von einer jungen Frau, die ein zappelndes Baby in den Armen hielt. „Soll ich meinem Jungen jetzt etwa kalte Milch zu Trinken geben? Haben die überhaupt eine Vorstellung, was es heißt, stundenlang ohne Strom zu sein?“ Ihre Stimme nahm einen weinerlichen Ton an. „Ich kann keine Wäsche waschen, ich kann kein Radio hören, den Fernseher nicht einschalten. Ich erfahre nicht einmal, was los ist. Wenn mein Mann nach Hause kommt und ich habe kein Essen gekocht, ist der Teufel los …“


  Eine andere Frau mischte sich ein, eine dürre Mittfünfzigerin, die einen geblümten Kittel über ihrer Kleidung trug. „Mädchen, reg dich mal nicht so auf. Die U-Bahnen sind ausgefallen, die Straßen vollends verstopft. Dein Kerl wird so schnell nicht nach Hause kommen. Habt ihr keinen Gaskocher, auf dem du kochen kannst? Also, ich und mein Teddybär, wir haben ja schon lange für so etwas vorgesorgt …“


  Vince schaltete ab. Das hörte sich nach einem endlosen Monolog an und das brauchte er nicht. Die Leute schienen mehr oder weniger unwissend zu sein. Obwohl die Information mit dem Umschaltwerk schon eine Menge wert war. Falls sie denn zutreffend war. Er beschloss, Seb anzurufen. Vielleicht wussten er oder Jonathan etwas. Die beiden bewohnten gemeinsam eine Studentenbude in der Nähe der Uni. Das Rufzeichen erklang, Seb nahm ab.


  „Hi Seb. Ich bin’s, Vince.“


  „Sehe ich an deiner Nummer, Big Daddy.“


  Vince ging über den spöttelnden Tonfall hinweg. „Jungs, habt ihr bei euch auch seit Stunden einen Stromausfall?“


  „Nö.“


  „Seid ihr überhaupt in London?“


  „Nö.“


  „Verdammt. Habt ihr etwas über den Ausfall gehört? Die halbe Stadt scheint lahmgelegt. Ein Umschaltwerk könnte von einer Überspannung betroffen sein.“


  „Big Daddy, wir sind seit gestern mit den Karren in den Highlands unterwegs. Hast du vergessen, dass wir diese Woche einen Ausflug machen?“


  „Ah shit. Ja. Daran habe ich nicht mehr gedacht.“


  „Ich wette mein rechtes Ei, dass du über deinen blöden Büchern gehockt und wahrscheinlich sogar das Pissen vergessen hast.“


  „Blödmann.“


  „Danke. Jetzt noch mal zusammenfassend. London ist also ohne Strom?“


  „Ja, seit sechs oder sieben Stunden.“


  „Und keiner weiß, was los ist?“


  „Genau so ist es, Schlaumeier.“


  „Hey, hey. Keine Beleidigungen. Ich werd mal die Ohren ein wenig aufsperren, ich melde mich, wenn ich was rauskriege.“


  „Besser etwas mehr als ein wenig … die Leute fangen an, unruhig zu werden.“ Vince wandte mit wachsender Besorgnis den Blick von der Straße ab, wo zwei Jugendliche sich hin- und herschubsten, offenbar im Kampf um eine Taschenlampe begriffen. Brüder, stellte er fest, nachdem er kurz mental in ihre Köpfe eingedrungen war. Jeder von ihnen wollte derjenige sein, der der Mutter die Angst vor der Dunkelheit der bald einbrechenden Nacht nehmen wollte.


  „Okay, okay, Big Daddy. Wir hören uns.“


  Vince schluckte einen bissigen Kommentar hinunter. Ihn plagte das unbestimmte Gefühl, dass Seb die Sache besser ernster nehmen sollte, als seine Flapsigkeit den Anschein gab. Woher dieser Eindruck stammte, vermochte er nicht zu sagen, aber er wünschte, dass ihn seine Intuition trügen würde. Das war nur leider bisher nie der Fall gewesen.


  Er warf das Handy auf die Couch und ging in die Küche. Als er die Hand zur Kaffeemaschine ausstreckte, entfuhr ihm ein ganz und gar nicht jugendfreier Fluch. Noch immer Gift und Galle spuckend, dass er nicht zu seinem Lieblingsgetränk kommen würde, griff er sein Schlüsselbund und verließ die Wohnung. Statt auf die Straße zu gehen, stieg Vince die Treppen hinauf, bis er das Flachdach des Gebäudes erreichte. Verborgen hinter einem massigen Schornstein verwandelte er sich in eine unauffällige Straßentaube. Wie bei seinen Freunden, den Schattenseelen, funktionierte die Umwandlung durch blitzschnelle Auflösung der Moleküle und Zusammensetzung zu einer neuen Form, nur dass er im Gegensatz zu ihnen beliebige Tiergestalten annehmen und auch deren Fähigkeiten nutzen konnte. Sämtliche Chromosomenstränge ordneten sich während des Umwandlungsprozesses neu. Sein eigenes Denkvermögen blieb Gott sei Dank vorhanden. Vince hätte es grausig gefunden, nach der Translokation den Verstand eines Regenwurms bemühen zu müssen …


  Sobald er die dreißig erreichte, würden sich seine Kräfte noch einmal verändern. Von da an konnte er auch beliebige Formen anderer Spezies annehmen. Menschen. Werwölfe. Vampire. Und seine Heilkräfte würden vollends ausgeprägt sein. Was zurzeit noch sehr schwierig war, sollte später seine höchste Gabe sein. Genesung und Kraft aus seinen Händen in fremde Körper strömen lassen. Das war die Aufgabe seiner Gestaltwandlerfamilie. Hilfe geben, wo andere Mittel versagten. Wo das Herz danach schrie, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. Leben und Genesung zu schenken, wo der Tod bereits seine Fänge ausstreckte. Das Studium der Medizin würde die Grundlage bilden. Die Welt des Paranormalen war groß und weit. Nicht umsonst gab es viele Ärzte, die nicht zu unrecht als „Halbgötter in Weiß“ bezeichnet wurden, auch wenn böse Zungen der zutreffenden Bezeichnung Negatives anhafteten.


  In der Paranormalwelt gab es nicht nur Ungeheuer; Wesen, die stets Böses taten. Nicht einmal einzelne Spezies waren dazu erkoren, nur gut oder nur schlecht zu sein. Einem jeden denkenden Wesen stand es frei, sich für eine Seite zu entscheiden. Oder sich in einer Grauzone zu bewegen, denn niemals bestand etwas nur aus Schwarz oder Weiß. Das mussten nur viele erst lernen – und manche schafften es nie.


  Ein wildes Chaos überfliegend, dass sich auf den Straßen mangels funktionierender Ampelanlagen ausbreitete, konzentrierte Vince sich zunehmend auf die Auswirkungen, die der Stromausfall bisher hervorgerufen hatte. An den Bahnhöfen und U-Bahn-Stationen wimmelte es von Menschen. Das Gedränge war so dicht, wie es selbst kurz nach Ladenschluss am Heiligen Abend nicht sein konnte, wenn jeder wie jetzt nur noch nach Hause wollte. Die Menschen drängten sich auf den verstopften Rolltreppen zu den unterirdischen Stationen, die Schlangen zogen sich teilweise zu vielen Dutzend Metern Länge oder formten dichte Trauben bis auf die Straßen hinaus. Der Zugverkehr stand still, Menschen mussten in den Röhren in festsitzenden U- Bahnen stecken. Arbeiteten die Be- und Entlüftungssysteme noch?


  Vince wusste, dass die Versorgung des Bahnstromnetzes eigentlich unabhängig von dem öffentlichen Netz war. Es musste eine Katastrophe größeren Ausmaßes eingetreten sein, wenn gar nichts mehr lief. Aber gab es nicht mehrere unabhängig voneinander arbeitende Versorgungseinrichtungen? Warum schien ganz London gleichermaßen betroffen zu sein? Bestimmt würde nicht jedes Viertel von derselben Quelle abhängig sein.


  Er zermarterte sich das Gehirn und betete, dass der Zustand bald ein Ende haben würde. Er musste den Menschen in der Stadt helfen. Da gab es Büros, in denen die Brandmelder Alarm schlugen, weil überlastete Notstromaggregate so viel Rauch produzierten, dass die Menschen panisch die Gebäude verließen. Es gab einige Verletzte, Prellungen und hier und da einen Knochenbruch, doch damit kamen die Betroffenen noch zurecht.


  In einem Hochhaus vernahm er die Hilferufe einer Eingeschlossenen in einem Fahrstuhl. Eine Hochschwangere. Sie saß allein seit nahezu fünf Stunden fest und stand dem Kollabieren nahe. Sie hatte kein Handy dabei und der Notruf im Aufzug funktionierte nicht. Vince setzte zur Landung auf dem Dach an.
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  „Scheiß Technik!“ Emily warf wütend das Telefon auf den Tisch. Natürlich funktionierte das Festnetz nicht wegen dieses verfluchten Stromausfalls. Der Taxifahrer war seit einer halben Stunde überfällig und jetzt ging auch noch das Handy nicht mehr.


  „Kein Netz, na prima.“


  Hoffentlich würde ihr Flugzeug überhaupt starten. Betraf der Ausfall nur das Viertel, in dem sich das Hotel befand? Verdammt, die Angestellten wussten von nichts. Fein, dann würde sie eben auf das Gepäck verzichten und selbst zum Flughafen fliegen. Das sollte sie als Krähe hinbekommen.


  Emily öffnete das Fenster. Einen Augenblick später hüpfte sie auf das Fensterbrett und im nächsten Moment flatterte sie über das Gehupe der Fahrzeuge und das wütende Geschrei der Menschen hinweg, die in undurchdringlichem Chaos die Straße verstopften. Kein Wunder, dass das Taxi nicht kam.


  Emily glitt durch die Luft, die Sonne war bereits untergegangen und der letzte graue Schleier verkündete den Beginn der Nacht. Die Umgebung sah verändert aus, ungewohnt. Obwohl sie viel und gern nachts unterwegs war, unterschied sich diese Nacht von den anderen. Keine Straßenlaterne leuchtete, die Stadt versank im Dunkel. Wenn sie tief genug flog, erkannte sie in den meisten Häusern hinter den Scheiben das Flackern von Kerzenlicht. In manchen Straßen rotierten Blaulichter, und als sie einen Wohnbezirk überflog, lauschte sie der Lautsprecherdurchsage aus einem Polizeiwagen, der langsam durch die Straßen fuhr und dabei durch Vorgärten und über Verkehrsinseln holperte, um sich einen Weg zu bahnen. Sie ging tiefer und landete auf einem Baum.


  „… wird die Bevölkerung gebeten, Ruhe zu bewahren. Bitte bleiben Sie in der Nacht in Ihren Häusern. Helfen Sie möglichst Ihren Nachbarn, achten Sie darauf, ob irgendwo Kinder allein zu Hause sind, weil die Eltern möglicherweise in einem Verkehrsstau stecken. Helfen Sie sich gegenseitig mit Batterien, Kerzen, Zündhölzern, Wasser und Lebensmitteln aus. Bitte zeigen Sie Verantwortungsbewusstsein und Nächstenliebe …“


  Bla, bla, bla. Als ob die Menschen etwas darauf gäben. Jeder war sich selbst der Nächste. Allein, wenn sie an ihre Stiefmutter dachte. Geldgieriges Dreckstück.


  Emily flog weiter. Je weiter sie sich dem Flughafen näherte, desto mehr wuchs ihre Enttäuschung. Kein Fluglärm. Keine startende oder landende Maschine. Keine Lichter auf den Rollbahnen. Nur eine Notbeleuchtung deutete schwach das Terminal an. Sie pausierte auf einer Straßenlaterne, starrte minutenlang fassungslos auf den wie ausgestorbenen Flughafenbereich. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte niemanden erreichen und sie musste nach Paris. Je schneller, desto besser. Sie musste mit Lara reden, sie auf ihre Seite bringen. Sie musste fort aus London … fort von dieser Frau, wenn sie nicht wirklich zur Mörderin werden wollte. Und vor allem fort von ihm. Ob er zum Schloss zurückgekehrt war? Oder in seinem Wasserturm auf Holly wartete? Vielleicht stand sie an der Spitze und warf ihr schwarzes Haar über die Mauer. Und er stand unten und rief: „Rapunzel, lass dein Haar herunter …“


  Sie krächzte. Wäre es ein menschlicher Ton gewesen, der ihrem Schnabel entwich, hätte er vergrämt und vernichtet geklungen. Schachmatt.


  Ja, so fühlte sie sich. Nicht einmal in der Lage, die schwache, ungeschützte Dame zu Fall zu bringen. Holly! Emily hackte mit dem Schnabel wild in ihr graues Federkleid, rupfte eine Feder aus. Noch eine. Doch der Schmerz, den sie hätte verspüren müssen, trat auch in ihrer Vogelgestalt nicht auf. Nichts, was sie tat, würde eine körperliche Pein erzeugen, die zumindest den Versuch hätte antreten können, ihre seelische zu lindern.


  Oh Gott, sie war dabei, durchzudrehen. Nein, sie war nicht erst dabei, sie war bereits vollkommen durchgeknallt. Ihre gesamte Art, ihre Reaktionen. Sie kannte sich so nicht. Mit einem Mal wünschte sie sich zurück in das Seniorenheim. Ihre Tage waren gezählt gewesen. Bestimmt hätte sie mittlerweile das Zeitliche gesegnet – ihren 94. Geburtstag hätte sie nicht mehr erlebt.


  Warum strafte das Schicksal sie so grausam? Was hatte sie angestellt, dass sie derart in Gericht genommen wurde? Sie hatte ein bescheidenes Leben geführt, nur selten mit sich und der Welt gehadert. Erst, nachdem ihr ein neues Dasein als Vampirin geschenkt worden war, hatte sie angefangen, Forderungen an ihr Dasein zu stellen und wie immer würden sich alte Weisheiten bewahrheiten: Wie gewonnen, so zerronnen.


  Sie würde niemals ihr Glück finden. Verdammt, warum dachte sie immer nur an sich? Angst überkam ihre Seele. Was, wenn Daniel etwas zugestoßen war? Wenn er irgendwo festsaß und nicht wegkonnte? Quatsch, so was würde nicht eintreten. Als Vogel konnte er sich überall hin frei bewegen. Kaum eine Barriere würde ihn aufhalten. Was aber, wenn Cangoon sein Wort nicht hielte? Konnte er ja gar nicht, es sei denn, er ginge zu Fuß. Oder machte sich als Krähe auf den Weg … war seine Vampirrasse überhaupt fähig, zu fliegen? Wie auch immer, allzu weit weg von London käme er im Moment ohnehin nicht, eben so wenig, wie sie die Kraft hätte, bis nach Paris durchzustarten.


  Was blieb? Sollte sie dem Wasserturm einen Besuch abstatten? Sich vergewissern, dass es Daniel gut ging? Zur Hölle! Nichts würde sie tun, außer jetzt fein in das Hotel zurückzukehren und morgen mit der nächsten Maschine nach Paris zu fliegen. Dieser vermaledeite Stromausfall konnte nicht ewig dauern.


  Und wen kümmerte Daniel?


  Emily presste den Schnabel zusammen, dass es knirschte. Genau das musste sie denken. Sich einhämmern. Immer und immer wieder.


  Wen kümmerte Daniel?


  1 Johann Wolfgang von Goethe, Faust


  2 gleichermaßen


  


  Tag 9


  


  Hollys batteriebetriebener Wecker klingelte, doch sie lag bereits seit einer ganzen Weile wach in ihrem Bett. Gestern Morgen um diese Zeit hatte sie sich noch an Daniels Brust gekuschelt, seine Nähe genossen, seinen männlichen und erotischen Duft ausgekostet. Sein Aftershave, süß und verlockend, frisch, mit einer leicht herben Note. Es passte zu ihm. Und wenn er seine Lederjacke anhatte, mischte es sich angenehm mit dem Aroma von Wildheit und Abenteuer. Sein blondes Haar, das ihm verwegen in die Stirn fiel, seine gekräuselten Lippen und die Fältchen in seinem Gesicht, wenn er lächelte. Seine Stimme, mal sinnlich heiser und rau, mal von wohlklingendem Bass. Obwohl es ihr noch immer unwirklich vorkam, dass gerade ihr das passierte, hatte sie beschlossen, sich nicht gegen die Emotionen zu wehren, sie aufzusaugen und zu genießen. Zu lange hatte sie auf private Belange verzichtet, auf Wohlbefinden, Freizeit, Liebe. Wenn Daniel ihr Glücksstern war, dann wollte sie zugreifen. Die Pragmatikerin in ihr versuchte zwar, zu protestieren, aber Holly ließ sie nicht zu Wort kommen.


  Ganz tief hatte sie noch einmal eingeatmet, nachdem Daniel sich mit einem zärtlichen Kuss von ihr verabschiedet und wenige Minuten vor ihr die Wohnung verlassen hatte. Er hatte angeboten, sie zur Arbeit zu bringen, doch Holly wollte nicht. Sie zog es vor, zu Fuß zu gehen, um die frühen Sonnenstrahlen zu genießen und dann wie gewohnt mit der U-Bahn zur Klinik zu fahren. Es war ihr nicht recht gewesen, dass er ihretwegen seine Pläne umwarf. Und sie hatte, obgleich sie sich nach seiner Nähe sehnte, dennoch ein paar Minuten für sich allein haben wollen, ehe ihr Dienst begann. Ihre Gefühle auskosten, ihre Gedanken ordnen. Jetzt allerdings wünschte sie sich, sie hätte nicht eine Sekunde auf Daniels Gesellschaft verzichtet. Fast den ganzen Tag war es ihr nicht gelungen, ein Lächeln zu unterdrücken bei der Erinnerung, dass sie bemerkt hatte, wie er sie bis zum Eingang der U-Bahn-Station heimlich verfolgte. Sie fand seine Fürsorge lieb und rührend.


  Holly warf müde einen Blick auf die Uhr. Zeit, aufzustehen. Wie gern wäre sie wie gestern leichtfüßig aus dem Bett gesprungen, mit Schmetterlingen im Bauch und erfüllt von Vorfreude auf den Abend, wenn sie Daniel wiedersehen würde. Aber das war nicht der Fall gewesen. Er wollte zum Schloss, um dort nach dem rechten zu sehen, während sie zum Dienst ging. Zum Feierabend waren sie an der Klinik verabredet gewesen.


  Er versetzte sie.


  Als mittags der Stromausfall eintrat, versuchte sie, Daniel per Handy zu erreichen, doch er ging nicht an den Apparat. Danach kam sie nicht dazu, es noch einmal zu versuchen, denn sie hatte alle Hände voll zu tun und alle verfügbaren Ärzte mussten in der Notaufnahme helfen. Dank der klinikeigenen Generatoren funktionierten alle wichtigen Geräte.


  Beim nächsten Mal, als sie den Versuch unternahm, ihn anzurufen, waren die Handynetze ausgefallen. Nach fünf Überstunden hatte sie sich zu Fuß auf den Heimweg begeben, weil kein Bus fuhr, kein Taxi aufzutreiben war, die Straßen hoffnungslos verstopft. Zu Hause bereitete sie bei Kerzenlicht einen Salat, doch die Blätter welkten, bis sie zu Bett ging. Schwüle und Wärme erschwerten das Einschlafen, doch der Grund für ihre Starre lag woanders. Die Ungewissheit, was mit Daniel los war, die Sorge, dass ihm etwas passiert sein könnte, raubte ihr jede ruhige Minute.


  Holly war sicher gewesen, dass das Verkehrschaos in der Stadt ihn nicht würde aufhalten können. Mit seinem Motorrad war er in der Lage, sich überall hindurchzuschlängeln. Dass er sie genau so wenig erreichen konnte wie sie ihn, war klar. Aber sie hätte Stein und Bein geschworen, dass er sie am Krankenhaus abholen würde. Später, dass er bei ihr zu Hause auftauchte. Es musste etwas passiert sein.


  Obwohl sie kaum ein Auge zugetan hatte, fiel die Müdigkeit von Holly ab, als sie ihren Dienst antrat. Ein Kollege gab ihr einen kurzen Überblick. Die Nacht war verhältnismäßig ruhig verlaufen, es hatte kaum Neuzugänge gegeben und von den wenigen waren keine ernsthaft Verletzten zu behandeln. Doch im Laufe des Tages wurde es unruhiger und die Krankenzimmer füllten sich. Noch konnte das Personal den meisten Aufgaben mit geringfügigen Einschränkungen nachkommen, aber die Gerüchteküche brodelte und ließ erste Befürchtungen laut werden. Niemand wusste, was passiert war und warum der Stromausfall so lange anhielt. Hier und da munkelte man von einem terroristischen Anschlag, andere vermuteten eine Überspannung aufgrund eines Blitzeinschlags. Die Notstromversorgung des Krankenhauses reichte für 72 Stunden, ein Drittel der Zeit war bereits verstrichen und ein Ende der Katastrophe schien nicht in Sicht. Heiliger Bimbam, hoffentlich würde ein Tankwagen mit Diesel durch die verstopfte Stadt finden, damit es nicht zum Äußersten kam. Was sollte aus den Patienten werden, deren Leben vom Funktionieren der Maschinen abhing? Angst lag in der Luft, und sie übertrug sich zunehmend nicht nur auf die letzten ruhig gebliebenen Patienten, sondern auch auf das Personal. Die Krankenhausleitung hatte Anweisung gegeben, dass Sparmaßnahmen eingehalten werden mussten. Normale Untersuchungen wurden abgesetzt, sämtliche Behandlungen mit elektronischen Geräten nur bei akuten Beschwerden und in Abhängigkeit der Wichtigkeit durchgeführt. Die Krankenhausküche erhielt die Anweisung, die Speisezubereitung auf ein warmes Gericht zu reduzieren. Die Patienten durften keine elektrischen Geräte wie Haartrockner oder Rasierapparate nutzen. Unmut breitete sich aus, die Menschen verlangten nach Informationen und niemand konnte sie ihnen geben.


  Holly musste in der Notaufnahme einen Feuerwehrmann behandeln, der bei einer Löschaktion vom Leiterwagen gestürzt war und sich das Bein gebrochen hatte.


  „Haben der Bürgermeister oder die Regierung den Notstand ausgerufen?“


  „Ich weiß es nicht. Unser Team bekommt keinen Kontakt zur Leitstelle. Wir sind umhergefahren, so wie es ein Durchkommen gab und haben geholfen, wo Not am Mann war.“


  „Warum ist kein Kontakt zur Leitstelle vorhanden?“


  „Der Funk funktioniert … “, der Mann stöhnte, als Holly die Schiene an seinem Bein fixierte, „… nicht.“


  „Dann haben Sie auch keine Verbindung zur Polizei und anderen Hilfseinrichtungen?“


  „Nein, Doc.“


  „Verflucht! Entschuldigen Sie bitte.“


  „Sie sagen es, Doc. Eine scheiß Situation.“ Der Mann blickte verlegen. „Tschuldigung.“


  Holly rang sich ein Lächeln ab. „Ich würde das noch zu milde ausgedrückt nennen.“


  „Bleibt nur zu hoffen, dass der Sch… Mist bald ein Ende hat.“


  „Wie reagieren die Menschen in der Stadt?“


  „Bis heute früh war noch alles relativ ruhig, aber ich hab gehört, dass es die ersten Plünderungen gegeben haben soll. Ein paar Ladenbesitzer, die ihre Geschäfte nicht öffnen wollten, weil die Kassensysteme nicht funktionieren, sollen überrannt worden sein.“


  „Die Menschen haben Angst. Sie wollen sich mit Vorräten eindecken …“


  „Einige Dinge sind nicht mehr zu bekommen. Horrende Preise … Batterien, Gaskocher, Mineralwasser.“


  „Und Sie haben absolut keine Informationen, was die Ursache für den Stromausfall ist und wie lange man schätzt, dass die Situation andauern wird?“


  „Nur das, was ich Ihnen bereits gesagt habe, Ma’am.“


  „Nun denn. Hoffen wir das Beste.“ Holly drückte dem Mann die Hand. „Gute Besserung, Sir.“


  Sie eilte aus dem Behandlungsraum, wurde aber gleich von einer Schwester angesprochen und zu dem nächsten Patienten gebeten. Irrte sie sich oder füllte sich die Notaufnahme zusehends? Eigentlich hatte sie gehofft, dass sie auf ihre Station zurückkehren konnte, um sich um ihre Patienten zu kümmern, doch just gab die Klinikleitung die Aufforderung an das Personal durch, eine Doppelschicht einzulegen. Man teilte sie weiterhin der Notaufnahme zu und der Betrieb nahm nun ohne Zweifel stündlich zu.


  Spät in der Nacht kam sie dazu, einen Snack zu sich zu nehmen. Ein Kollege leistete ihr in der mit Kerzen beleuchteten Kantine am Tisch Gesellschaft.


  „Ich habe gehört, dass der Großraum London von den Auswirkungen eines Sonnensturms betroffen sein soll. Es heißt, dass es noch schlimmer kommen wird, die Strahlen sollen katastrophale Auswirkungen auf das Magnetfeld der Erde haben … Ist das nicht ihr Spezialgebiet, Doktor Winters?“


  „Naturkatastrophen? Nein. Weder deren Ursachenforschung noch der Katastrophenschutz.“


  Hollys Gedanken rasten. Sonnensturm … was sollte sie davon halten? Daniel. Wie konnte sie ihn erreichen? Wo war er? Die Leute bekamen zu wenig, nein, gar keine Informationen von öffentlicher Seite, dafür arbeitete die Gerüchteküche anscheinend auf Hochtouren.


  „Aber Sie kennen sich mit Strahlenphysik aus. Können Sie nicht einem Laien wir mir erklären, mit was wir zu rechnen haben?“


  „Nicht wirklich. Ich beschäftige mich mit Nuklearmedizin. Mit der Wechselwirkung von Materie und unterschiedlichen Strahlungsarten sowie deren positiven und negativen Wirkungen.“


  „Das hört sich für mich aber verdammt danach an, als könnten sie mir ein bisschen was erzählen, Doc.“


  Die Stimme klang aufgeregt, zynisch. Wütend. Zwei weitere Kollegen gesellten sich zu ihnen.


  „Ja, Doktor Winters. Uns sind auch ähnliche Gerüchte zu Ohren gekommen. Und da Sie hier am Klinikum die Strahlenspezialistin sind, sollten Sie uns an ihrem Wissen teilhaben lassen.“


  „Genau“, tönte es nun auch hinter Holly. Weitere Kollegen und Kolleginnen näherten sich ihrem Tisch und etliche Fragen prasselten auf sie ein. Heiliger Bimbam, hatte etwa die halbe Belegschaft gerade Pause? Dabei wusste Holly nicht einmal Genaues. Sie beschäftigte sich mit der Wirkung von Strahlen auf den Menschen, nicht mit Sonnenstürmen. Sie kramte in den Grundlagen der Strahlenphysik nach Aussagen, die die Fragen vielleicht halbwegs beantworten könnten.


  Einerseits fand sie die Reaktion der Leute verständlich, sie waren seit über 36 Stunden ohne Information und in ihren Berufen einer extrem angespannten Lage ausgesetzt, ohne Aufklärung, wann mit einem Ende der Katastrophe zu rechnen war. Andererseits waren es ihre Kollegen. Viele von ihnen Intellektuelle, die weit davon entfernt sein sollten, sich zum Pöbel zu entwickeln. Genau so aber kam sich Holly vor. Inmitten eines Pulks von Menschen, die kurz davor waren, die Beherrschung zu verlieren. Nun, vielleicht nicht gerade verlieren … aber sie waren dabei, deutlich über die Grenzen des Anstands hinaus zu handeln. Sie waren müde und überreizt – aber das traf auch auf sie selbst zu. Holly versuchte, Ruhe zu bewahren, obwohl der Kollege sie scharf anfuhr.


  „Also, Winters, was haben Sie uns zu sagen? Schlafen Sie mal nicht ein, wir müssen alle wieder an die Arbeit. Und je eher Sie uns an Ihrem Wissen teilhaben lassen …“


  Desto?, wollte sie fragen, doch sie biss sich auf die Lippe. Was sollte sie antworten? Sie wusste nichts über eine solche Katastrophe. Nun ja, kaum etwas. Sie rief sich eine Studie ins Gedächtnis, die sie vor Monaten gelesen hatte.


  „Also, soweit ich weiß, ist ein Sonnensturm ein geomagnetischer Sturm, der die Magnetosphäre des Planeten beeinträchtigt. Ursache ist ein koronaler Massenauswurf, eine Sonneneruption, bei der Milliarden Tonnen elektrisch geladener Gase mit einer Geschwindigkeit von bis zu sieben Millionen Stundenkilometern ausgeworfen werden können.“


  „Und was hat das mit dem Stromausfall in London zu tun?“


  „Das Auftreffen des Plasmas auf das irdische Magnetfeld löst elektromagnetische Effekte aus. Das Magnetfeld wird zusammengedrückt und dadurch werden Ströme und Spannungen in elektrischen Leitern induziert, die zu Überspannungen führen können.“


  Das Gemurmel im Raum schwoll zu einer heftigen Debatte an.


  „Da wissen Sie aber entgegen ihrer ursprünglichen Aussage ganz schön gut Bescheid, Doktor Winters“, fuhr sie ein grauhaariger Kollege an, den sie nur als ruhigen und besonnenen Arzt kannte. „Würden Sie uns vielleicht auch noch verraten, wie wir uns schützen können? Sind wir gefährlichen Strahlen ausgesetzt?“


  „Immer mit der Ruhe, meine Herrschaften“, mischte sich eine männliche Stimme aus dem Dunkel ein.


  Holly konnte sie nicht zuordnen und sie erkannte auch die Personen nicht, die weiter als einen Meter von ihr entfernt im Raum standen.


  „Doktor Winters ist keine Spezialistin für derartige Ereignisse. Sie sollten sich an die NASA wenden, wenn Sie Forschungsergebnisse zu diskutieren wünschen.“


  „Danke“, murmelte Holly. „Ich habe Ihnen wirklich alles gesagt, was ich zu diesem Thema weiß. Sollten wir uns nicht lieber darauf konzentrieren, Ruhe und Ordnung zu bewahren, anstatt wilde Spekulationen anzustellen?“


  Hier und da erklang zustimmendes Gemurmel.


  „Aber was, wenn die Katastrophe anhält? Wenn die Strahlen gefährlich sind?“


  Der unbekannte Unterstützer brachte mit seinem Kommentar den letzten Querulanten zum Schweigen. „Wenn das Wörtchen ,wenn‘ nicht wär, wär mein Vater Millionär.“


  Einige glucksende Lacher hellten die Stimmung auf und Holly nutzte die Gelegenheit, die Kantine zu verlassen.
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  27.983, 27.984 … Emily zählte die Schritte, die sie in ihrem Hotelzimmer seit Stunden machte. Sie schritt von der Tür bis an das breite Balkonfenster und zurück, immer wieder. Im Morgengrauen war sie vom Flughafen zurückgekehrt und am Mittag hatte sie die Hotelangestellten erneut zur aktuellen Lage befragt, aber niemand wusste etwas Neues. Emilys Nervosität konnte nicht weiter anwachsen, sie hatte den Gipfel längst gestürmt.


  Die Fragen, die ihr durch den Sinn gingen, hatte sie sich wahrscheinlich mittlerweile tausendfach gestellt und keine befriedigenden Antworten gefunden. Sie hielt das Warten nicht mehr aus. Doch was blieb ihr, was sie tun konnte? Sie musste hier raus … nur weg, sonst würde sie vollends verrückt werden. Emily trat auf den Balkon. Die Mittagssonne musste brennen, aber sie spürte die Hitze nicht. Sie verwandelte sich in die graue Krähe. Sie verstand das nicht. Das Federkleid war grau und es blieb grau. Es gelang ihr auch nicht mehr, ihr menschliches Aussehen zu verändern, als wäre ihr die Illusion ihrer Gestalt nun auf den Körper graviert. Wenigstens war es nicht das Bild der Greisin, das sie zuletzt im Seniorenheim abgegeben hatte. Emily erhob sich in die Luft. Sie zog einen weiten Kreis um das Hotelgebäude und beobachtete das Treiben in der Innenstadt. Das Verkehrschaos hielt unvermindert an, allerdings hatten sich die Menschentrauben an den Haltestellen aufgelöst.


  Sie steuerte Richtung Osten. Sollte sie Daniel zuerst am Wasserturm suchen oder sich auf den Weg zum Schloss begeben? Nachschauen, ob dort alles in Ordnung war?


  Pah, wen interessierte das … natürlich war nichts in Ordnung. Wahrscheinlich gab es auch dort keinen Strom, dazu musste mittlerweile aufgefallen sein, dass Cangoon nicht mehr da war. Sie stieß ein heiseres Krächzen aus. Das traf sich ja mal gut. Vielleicht hatte man das Verschwinden erst so spät bemerkt, dass kein Verdacht mehr auf sie fallen konnte? Sofern der Stromausfall auch die Gegend um Canvey Island betraf. Aber … dann wäre ja auch Daniel aus dem Schneider und ihr Ziel verfehlt. Niemand würde ihn zur Rechenschaft ziehen. Verdammt. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


  Und zum Teufel, was war das für ein widerlicher Gestank? Sie überflog ein Industriegebiet. Der Geruch verschärfte sich. Flammen und Rauch stiegen aus einem Metallcontainer auf. Einige Männer standen herum und wieder andere warfen große Brocken in die Glut. Was trieben die dort? Trotz ihrer Probleme meldete sich Emilys Neugier und sie verlangsamte ihren Flug, ging tiefer und landete auf einer Hochspannungsleitung.


  Fleisch. Die Männer verbrannten Fleischstücke. Riesige Brocken, nein, das mussten halbe Rinder sein. Sie blickte sich um und sah ihre Vermutung bestätigt. Eine Großschlachterei. Mangels Kühlung mussten sie ihre Vorräte vernichten, ansonsten würden sie eine Armee an Maden und Ungeziefer züchten.


  Wie gut, dass ihre Nahrung nicht so schnell ausgehen konnte … Apropos Nahrung. Ihr Durst meldete sich und verursachte ein Brennen in der Kehle. Emily flog einen Kreis und verwandelte sich bei der Landung auf dem Boden zurück in ihre menschliche Gestalt. Diese Umwandlungen kosteten immer eine Menge Energie. Emily hatte eine Seite des Gebäudes gewählt, die einen schmalen Schatten warf. Sie schlich an das nächstliegende Fenster und lugte hinein. Ein Mann saß mit hochgelegten Füßen vor einem Schreibtisch. Er starrte auf einen blinden Monitor, als versuchte er, den Strom herbeizumeditieren. Emily klopfte an die Scheibe und zuckte blitzschnell zurück. Sie hoffte, ihn dazu zu bewegen, aus dem Nebenausgang zu treten. Nichts rührte sich. Nach einer Weile wagte sie einen weiteren Blick. Der Kerl hatte die Füße vom Tisch genommen, aber er schaute nicht in Richtung Fenster. Sie klopfte erneut. Diesmal dauerte es keine zehn Sekunden und die Tür flog auf.


  „Welcher Drecksack treibt sich hier …“


  Weiter kam der Mann nicht. Emily trat ihm entgegen. Sie lächelte, ihr Blick bohrte sich in seinen und führte den Mann in Trance. Er legte willig den Kopf zur Seite, als sie sich mit geöffnetem Mund seiner Haut näherte und ihre Fangzähne in seiner Schlagader vergrub. Emily genoss die Mahlzeit, hörte aber rechtzeitig auf, sodass sie dem Mann nicht das Leben nahm. Sein Gesicht schien wie gekalkt, als sie seine Wunde mit der Zunge überfuhr und ihn zu Boden gleiten ließ. Nicht nur in diesem Punkt waren Lara und sie den Schattenseelen ähnlich. Sie konnten ihren Blutdurst kontrollieren und die Wunden der Opfer mit ihrem Speichel verschließen. Niemand würde sehen, dass der Mann von einem Vampir gebissen worden war – aber ein Arzt hätte wahrscheinlich mächtige Probleme, herauszufinden, was den hohen Blutverlust zu verantworten hatte. Warum hatte sie ihn am Leben gelassen? Eigentlich war es ihr vollends egal …
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  Die sanften Wellen des Indischen Ozeans umspielten Paulas Fußknöchel, während sie mit Tjara den feinen Sandstrand in der Nähe von Albion entlanglief. Kein Mensch war zu dieser frühen Stunde unterwegs, lediglich die Fischer arbeiteten in einiger Entfernung bereits an ihren Booten und Netzen. Auf dem Wasser schaukelten ein paar verschlafene Jachten und unweit des Bootsstegs zog ein Segler mit seiner Jolle vorbei. Sie lächelte verträumt, als sie den Bootsnamen las: Paula-Lee. Was für ein Zufall – obwohl ja nur die Hälfte des Namens passte.


  Der Wind ging heute etwas frischer, die Palmwedel bogen sich in nordöstliche Richtung. Die Wintermonate auf Mauritius hatten gerade begonnen, aber die Temperaturen lagen noch immer bei angenehmen 27 Grad. Nur die Sonne wollte nur vereinzelt zwischen Wolkenbergen hervorschauen, für den Abend hatte der Wetterbericht Gewitter angesagt. Paula bückte sich nach einem Stöckchen und warf es in weitem Bogen von sich. Tjara jagte kläffend hinterher und kam in irrwitzigem Tempo mit ihrer Errungenschaft zurückgerast. Der Sand spritzte unter ihren Pfoten auf.


  Weiter hinten sah sie Luka, der auf einem hölzernen Bootssteg stand und mit einem Fischer diskutierte. Er wollte ihn überreden, sie zum Fischfang mit aufs Meer hinauszunehmen. Paula schmunzelte. Sie hatte Luka neckend verboten, den Mann mental zu beeinflussen und erwartete gespannt, ob es ihm gelingen würde, ohne übersinnliche Fähigkeiten sein Ziel zu erreichen.


  Nur wenige Meter vom Ufer entfernt lockte eine kleine Palmgruppe zum Verweilen. Paula ging darauf zu, setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. Spielerisch zog sie mit dem Zeigefinger Kreise im Sand. Bei ihrer Ankunft vor drei Tagen hatte sich das Wetter freundlicher gezeigt, der Himmel empfing sie bei der Landung mit strahlendem Blau.


  Ihre Gedanken streiften planlos und unbeschwert umher, wie ihr Blick über die leicht aufgeraute, türkisblaue See und den wolkenverhangenen Himmel. Paula schloss die Augen, rundum beschwingt, sorglos und glücklich. Am liebsten hätte sie die Welt umarmt, jeden, der es wollte oder auch nicht, an ihrem Wohlbefinden teilhaben lassen. Sie lehnte den Kopf in den Nacken und suchte Fantasiegebilde am Himmel, die der Wind im nächsten Moment in etwas anderes verwandelte. Ein Hund, Hände, ein Auge …


  Ein Flugzeug stach aus den Wolkenbergen. Sie winkte lachend den Urlaubern zu, auch wenn es albern war. Vermutlich landete die Maschine in wenigen Minuten auf der gegenüberliegenden Inselseite nahe Maheboug. Sir Seewoosagur Ramgoolam International Airport of Mauritius … wer sollte sich das eigentlich merken? Kein Wunder, dass man den Flughafen allgemein nur Plaisance nannte. Woher die Bezeichnung stammen mochte? Sie kannte das Wort nur aus dem Französischen. Jacht. Port de Plaisance – Jachthafen. Bateau de Plaisance – Ausflugsschiff. Soweit sie sich an die Recherchen über ihr erstes Urlaubsziel erinnerte, die sie im Internet auf dem Weg hierher betrieben hatte, sprach man auf der Insel Morisyen, eine Kreolsprache, die auf dem Französischen beruhte. Aber Jachthafen und Flughafen? Die Verbindung konnte sie nicht unbedingt herstellen …


  Paulas Blick wanderte wieder zu Luka. Er gestikulierte mit den Armen und schien noch nicht an sein Ziel gekommen zu sein. Sie grinste.


  Das Lachen verging ihr, als eine Bilderflut jäh über sie hereinbrach. Sie riss die Hände vor das Gesicht, ein ersticktes Stöhnen drang über ihre Lippen. Tjara bellte. Der Geruch von Blut kroch ihr in die Nase, Übelkeit und Panik stiegen ihre Kehle herauf. Paula krümmte den Oberkörper, umfasste mit beiden Armen ihre angezogenen Knie. Sie stützte den Kopf auf, versuchte, sich gegen die Bilder zu wehren, ihren Geist in den Regenbogen zu stellen, aus dem sie von Zeit zu Zeit Kraft für Körper und Seele zog. Doch die Farben verdeutlichten die grauenhafte Abfolge von Sequenzen in ihrem Hirn nur noch mehr. Sie verkrampfte sich, voll panischer Erwartung, welch grauenvolle Vision sie diesmal überkommen würde.


  Eine Halle, wahrscheinlich eine Sporthalle … jetzt erkannte sie es deutlich, es war eine Eislaufhalle. Feine Nebelschwaden stiegen auf, zumindest an den Stellen, wo der Boden frei war. Dutzende, eher Hunderte Körper in Leichensäcken lagen nebeneinander. Nur schmale Lücken waren zwischen den Reihen begehbar. Männer mit Atemschutzmasken und in Schutzkleidung schleppten pausenlos weitere Säcke herein. Sie mussten die Toten in zweiter, teilweise bereits in dritter Ebene stapeln. Manche waren nur in Tücher gehüllt, ehemals weiß, von Unmengen Blut getränkt. Der Geruch verdichtete sich zu einer unerträglichen Wolke aus Grauen und Tod. Sie wollte das alles nicht sehen, nicht riechen, hören, spüren – aber sie kam nicht weg. Es blieb nur die Flucht nach vorn.


  Paula verbot sich, Angst zu empfinden. Sie drängte alle Gefühle beiseite und ließ ihren Geist einen Schritt vortreten. Ein eisiger Hauch umfing sie, ließ sie taumeln, obwohl ihr Körper weiterhin zusammengekauert am Stamm der Palme lehnte. Sie glitt zwischen den Reihen der Leichen hindurch, näherte sich der Tür, wo weitere Männer mit ihrer Last ankamen. Der Strom schien nicht abzureißen.


  „Los, los, Männer, Beeilung“, rief eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund. „Wir starten die Pumpe gleich.“


  Die Leichen wurden nun nicht mehr würdevoll abgelegt, auch nicht halbwegs anständig gestapelt, die Helfer schmissen sie auf Haufen. Tücher verrutschten, Gliedmaßen schauten hervor. Frauen, Kinder – Menschen jeden Alters. Manche sahen aus, als würden sie nur schlafen, andere entstellten furchtbare Verletzungen. Sie sahen aus wie … Bisswunden!


  Paula presste eine Hand vor den Magen. Die Übelkeit zerrte an ihren Gedärmen. Plötzlich mischte sich der Geruch nach Verwesung mit dem von Benzin.


  „Alle raus hier, sofort!“ Der Befehl verbreitete sich von Mann zu Mann. Die letzten ließen ihre Lasten fallen und machten auf dem Absatz kehrt. Einer nach dem anderen verließ die Halle.


  Paula blieb zurück. Woran waren all diese Menschen gestorben?


  Sie betrachtete einige Körper, versuchte, sich ein Bild zu machen. Ein Rascheln ließ sie herumwirbeln. Dort, in einem der schwarzen Säcke. Hatte sich da etwas bewegt? Eilig suchte sie sich einen Weg. Der Geruch nach Benzin verstärkte sich, sie glaubte gar, ein Brennen in den Augen zu verspüren. Sie musste sich beeilen. Schneller. Nur noch drei Schritte …


  Tatsächlich, in dem Sack rührte sich etwas. Mein Gott, da lebte noch jemand. Die Helfer hatten einen Fehler gemacht.


  „Halt. Stop! Kommt zurück“, schrie Paula, aber der Mann, der gerade im Türrahmen der Halle erschien, schien sie nicht zu hören. Er hielt einen Schlauch in der Hand.


  Paula bückte sich zu dem Leichensack, versuchte, den Reißverschluss aufzuziehen, aber ihre Finger glitten durch das Material hindurch. Sie konnte es nicht anfassen. Dafür traf das Böse ihre Fingerspitzen schlimmer als ein elektrischer Schlag. Sie zuckte entsetzt zusammen, betrachtete die Kuppen. Sie verfärbten sich schwarz. Paula stolperte einen Schritt zurück. Die Gestalt in dem Leichensack bewegte sich nun unruhiger. Hände malten sich unter dem Plastik ab, drückten von innen gegen das Material. Dann schienen sich die Finger zu Fäusten zu ballen, ein Geräusch, als kratzten scharfe Fingernägel, ein Ratschen, und der Sack riss auf.


  Ruckartig erhob sich der Oberkörper eines jungen Mannes. Weit aufgerissene, blutunterlaufene Augen starrten sie an und Paula wusste sofort, was sie vor sich hatte. Das Menschsein hatte den Körper verlassen und einen seelenlosen Untoten zurückgelassen. Eine Kreatur aus Albträumen, die nichts in der Realität zu suchen hatte. Ein Wiedergänger. Ein Ghoul. Sie wusste nicht, woher sie die Sicherheit nahm, hatte ein solches Wesen bislang nie gesehen, aber sie hätte schwören können, dass diese Kreatur zu einem Gefangenen zwischen Leben und Tod geworden war. Anders als viele Vampirrassen, Hexen, Druiden, Gestaltwandler oder Werwölfe und zahlreiche andere Spezies, die sich größtenteils nahtlos in die Gesellschaft eingliederten, sich unerkannt unter den Menschen bewegten, waren diese Kreaturen restlos dem Bösen verfallen. Nicht ein Hauch Menschlichkeit steckte mehr in ihnen. Sie waren wie Zombies. Gehirnlos, nur auf Fressen bedacht.


  Der Gestank umfing sie mit bestialischer Gewalt. Und auch der Benzingeruch, den Paula jetzt als angenehm empfand, übertönte die Verwesungsgerüche nicht, die der Ghoul aussandte. Jäh gehörte das Bild vor ihr der Vergangenheit an.


  Ein Feuerball breitete sich aus, die Luft explodierte. Schreie mischten sich in das Purgatorium der Höllenglut, in das Prasseln und Knistern. Um Paula herum leuchtete eine transluzente blaue Hülle, als befände sie sich in einer Blase, die das Feuer von ihr abhielt. Es schien, als schwebte sie in einer Kugel durch das Geschehen hindurch. Unter ihr bewegten sich mehr und mehr Leichensäcke, Arme gruben sich heraus oder fetzten die Tücher beiseite, fingen Flammen und ein Chor greller Schreie geriet zum Inferno.


  Paula wich Meter für Meter zurück. Dann tauchte ihr Geist für einen Sekundenbruchteil in Dunkelheit, durchbrach die Außenmauer des Gebäudes in dem Moment, als sämtliche Scheiben explodierten und ein Glasregen sich meterweit verteilte. Rufe, Schreie, das Donnern schwerer Stiefel auf Asphalt. Einige der Helfer, die sie eben noch in der Halle gesehen hatte, standen hinter Feuerwehrwagen verschanzt und starrten auf das Szenario. Das Feuer schlug mittlerweile aus dem Dach der Sportanlage. Und das Gebrüll aus dem Inneren ließ nicht nach.


  Fieberhaft sah Paula sich um. Wo befand sie sich? In welchem Land, welcher Stadt?


  Eine in Flammen gehüllte Gestalt versuchte, sich aus einem der Oberlichter der Halle zu zwängen. Schüsse fielen. Einer traf den Untoten in den Kopf. Gütiger Himmel, blanker Horror beherrschte dieses Geschehen. Wo fand es statt? Halluzinierte sie? Befand sie sich inmitten eines Albtraums? Geschah das hier gerade wirklich oder würde es in naher Zukunft passieren? Paulas Blick fiel auf die noch unbeschädigten Eingangstüren.


  „Ice and Bowls. London!“


  Sie kniff die Augen fest zusammen, versuchte, in ihre Realität zurückzukommen. Leise hörte sie Tjaras Bellen, bis es immer lauter wurde und direkt neben ihrem Ohr ertönte. Sie zuckte zusammen, öffnete erst ein Auge und dann das zweite, als sie den sanft gekräuselten Ozean vor sich sah. Ihr Blick schweifte zu dem Bootssteg. Noch immer diskutierte Luka gestikulierend mit dem Fischer. Ihr Anfall konnte nur wenige Sekunden gedauert haben, aber sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich. Sie ließ sich seitlich in den Sand fallen.


  Sollte sie Luka von der Vision erzählen?


  Nein, erst wollte sie etwas anderes probieren. Sie sandte ihre Sinne auf Wanderschaft, versuchte, um die halbe Welt Daniels Gedanken zu selektieren. Oder Emilys …


  


  Tag 10


  


  Vince hörte die Motorräder lange bevor sie sich dem Waldstück näherten, das er mit Seb und Jonathan als Treffpunkt vereinbart hatte. Die Visiere der beiden blitzten im Sonnenlicht, als sie über die Straßenkuppe brausten. Vince stieg von seiner Maschine ab und trat an den Straßenrand. Neben ihm kamen die schweren Kawasaki Ninja zum Stehen.


  „Wie ist die Lage in London?“, fragte Jonathan nach einer schnellen Begrüßung.


  „Die Dinge verschlimmern sich. Die ersten Fahrzeuge sind ohne Benzin auf den Straßen liegen geblieben, am schlimmsten ist der Lieferverkehr betroffen. Die Läden haben größtenteils geöffnet, aber ihnen geht der Nachschub aus.“


  „So schnell?“


  „Die meisten Geschäfte haben heutzutage keine große Lagerhaltung mehr, die Waren werden termingerecht geliefert. Und die Menschen machen Hamstereinkäufe – jedenfalls, sofern sie noch über Bargeld verfügen.“


  „Ich nehme an, die Banken sind also geschlossen?“


  „Die meisten. Sie haben Angst vor Uberfällen. Ohne Überwachungskameras und Notschaltsysteme zur Polizei ist es ihnen wahrscheinlich zu riskant, zu öffnen. Und die Geldautomaten funktionieren bekanntlich nicht ohne Strom.“


  „Wie sieht es mit Übergriffen aus?“


  „Ein paar Plünderungen, Schlägereien, Kämpfe um die letzten Batterien. Nichts Wildes, im Großen und Ganzen sind die Wogen noch ziemlich geglättet. Aber die Trinkwasserversorgung funktioniert nicht und das Wasser droht, umzukippen. Die Pumpen in den Werken arbeiten nicht, teilweise ist der Druck auf den Leitungen so niedrig, dass komplette Viertel bereits seit vorgestern ohne Wasserversorgung sind. Und die Menschen in den wenigen Stadtteilen, in denen es noch Wasser gibt, sollten es besser nicht trinken. Bei der Hitze ist jeder Tropfen bereits zum Brutkasten für Milliarden Bakterien geworden.“


  „Und wie sieht es mit der Katastrophenhilfe aus?“


  „Man versucht, ein Krisenzentrum zu stabilisieren. Es ist schwierig, weil keine Kommunikation unter den einzelnen Gruppierungen möglich ist. Kein Telefon, kein Handy, kein Funkverkehr.“


  „Ja, die Medien außerhalb berichten darüber. Mehrere Organisationen sind dabei, mobile Notstromaggregate zu installieren, um als erstes die Koordination der Hilfskräfte herzustellen.“


  „Was habt ihr noch herausgefunden?“ Vince sandte einen eindringlichen Blick an seine Kumpel. Er ballte die Fäuste, als wollte er positive Antworten herbeipressen.


  „Weltweit ist von einem Sonnensturm die Rede, der zu Überspannungen in mehreren Umspannwerken im Großraum London geführt hat. Ein totales Blackout.“ Seb rieb sich mit den Lederhandschuhen die Stirn. „Es kommt noch schlimmer. Meteorologen sagen voraus, dass das nur der Anfang war. Mehr und mehr Stimmen renommierter Wissenschaftler dringen an die Öffentlichkeit und beschwören die Regierungen, Schutzmaßnahmen zu treffen. Es soll eine gewaltige Sonneneruption bevorstehen. Sie warnen, dass eine Plasmawolke ungeahnten Ausmaßes innerhalb der nächsten drei bis sieben Tage auf das Magnetfeld der Erde treffen wird. Einige Wissenschaftler prognostizieren den Weltuntergang, befürchten eine abrupte Polumkehr.“


  „Mit welchen Folgen?“


  „Weltweite Überschwemmungen, Vulkanausbrüche und Erdbeben höchsten Ausmaßes.“


  „Wie reagiert die Bevölkerung?“


  „Natürlich nimmt die Warnungen kaum jemand ernst. Die Regierungen aller Länder intervenieren – es läuft kaum etwas anderes als eine Berichterstattung nach der anderen – ein Interview jagt das nächste. Die Regierungssprecher warten mit schlauen Köpfen auf und warnen die Leute, nicht in Panik auszubrechen. Der Vorfall in London sei weitaus nicht so dramatisch, wie manche Berichterstatter Glauben machen wollten.“


  „Ja, es wimmelt von Hubschraubern über der Stadt. Ich glaube, jedes Fernsehteam der Welt hat einen hergesandt. Ich weiß gar nicht, wo die auf einmal alle herkommen.“


  „Sie senden fast nur die Übergriffe und das Chaos. Aus den ruhigen Gegenden, von dort, wo sich die Menschen, wie du erzählt hast, organisieren und Eigeninitiative zeigen, wird nichts gesendet.“


  „Die Aasgeier der Presse sollten lieber helfen, dass die Hilfskräfte zu Werke gehen können, anstatt die Sensationsgier der Massen zu befriedigen. Habt ihr Informationen, wie weit man mit Reparaturmaßnahmen ist?“


  Seb antwortete. „Vage. Es scheint, dass etliche Transformatoren an Schlüsselpositionen betroffen und nicht reparabel sind. Sie müssen ausgetauscht werden, und das kann Tage, wenn nicht Wochen dauern. Sämtliche Stromkonzerne haben ihre Mannschaften zur Verfügung gestellt, aber sie kommen nur langsam voran. Es sind nicht genug Experten und erst recht nicht genug Reservetransformatoren vorhanden. Und das Ausland hält sich mit Hilfe zurück, sie fürchten, dass sie ihre Spezialisten selbst benötigen werden.“


  „Woher weißt du das?“


  „Das ging natürlich nicht durch die Nachrichten. Ich kenne den Chef des größten hiesigen Netzbetreibers. Ein Cousin x-ten Grades.“


  „Verdammt, das hört sich alles ziemlich beschissen an.“


  „Das kannst du laut sagen. Wie viele Leute haben wir zusammenbekommen?“


  Vince schlug sich mit der Faust in die Hand. „Noch nicht genug. Etwa hundert Gestaltwandler halten sich derzeit in London auf. Einige habe ich als Kuriere eingeteilt, die zwischen den Feuerwehren, der Polizei und anderen Organisationen hin- und herfahren, Nachrichten übermitteln und Einsätze absprechen. Zwanzig sind eingeteilt, um Krankentransporte zu koordinieren oder durchzuführen. Bis auf uns drei und weitere sieben Leute, die kurzfristig abrufbar sind, sind alle übrigen damit beschäftigt, bei der Evakuierung von Hochhäusern zu helfen. Die Bewohner versinken mittlerweile in Müllbergen. Verdorbene Lebensmittel, Fäkalien … wir müssen die Gefahr eines Seuchenausbruchs drastisch eindämpfen.“


  „Welche weiteren Maßnahmen sind vorrangig?“


  „Aus den Krankenhäusern müssen die Patienten evakuiert werden, deren Leben von technischen Geräten abhängt. Wenn der Stromausfall weitere 24 Stunden anhält, geht den Generatoren der Diesel aus und wer weiß, ob Tankwagen zu den Einrichtungen durchkommen. Die Straßen werden zunehmend bis zur Hoffnungslosigkeit verstopft sein. Tausende versuchen, das Stadtgebiet zu verlassen.“


  Jonathan war es, der eine weitere Bedrohung zur Sprache brachte. „Wie verhalten sich die Paras?“


  Vince biss sich auf die Unterlippe. Das war ein Problem, über das er seit Stunden grübelte. Er sah kommen, dass einige Kreaturen in Kürze außer Rand und Band geraten würden. Sein Magen krampfte sich erneut zusammen, als er sich an die Gedanken vereinzelter Gestalten erinnerte, die auf dem Weg nach London waren und sich zu einer Party mit einem horrenden Motto verabredet hatten. All you can eat!


  Er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde und beschloss, seine schlimmsten Befürchtungen noch für sich zu behalten.


  „In der ersten Nacht war es ruhig. Kaum mehr Opfer der Vampire als in anderen Nächten. Letzte Nacht allerdings tobte die Gewalt schon schlimmer. Ich habe von einigen Leuten gehört, dass die Ghouls sich immer weiter von den Friedhöfen entfernt herumtreiben. Sie gewinnen deutlich an Mut, weil sie sich in absoluter Dunkelheit bewegen können.“


  „Mit wessen Hilfe können wir rechnen?“


  „Die Druiden und Hexen tun, was sie können. Sie vereinigen sich zu einem riesigen Zirkel und wollen mit Magie versuchen, den Dingen entgegenzuwirken. Aber ich fürchte, dass es nicht reichen wird …“


  „Wie sieht es mit den Vampirfamilien aus?“, wollte Seb wissen.


  „Nun, die der oberen Zehntausend haben Hilfe zugesagt. Sie werden die Situation nicht ausnutzen, um zusätzliche Opfer zu finden. Sie haben sogar angeboten, Streifen herumzuschicken, um die Vampirgattungen niedrigerer Ordnungen im Zaum zu halten.“


  „Okay, dann müssen wir uns vorerst darauf verlassen, dass die Paras nicht ausflippen beziehungsweise die Schlimmsten gezügelt werden können.“


  „Sieht so aus. Aber besser, wir halten ebenfalls Augen und Ohren auf.“ Vince setzte seinen Helm wieder auf. „Ab jetzt auf mentalem Weg. Seid ihr bereit?“ Ein zweifaches Ja erklang in seinem Kopf. „Dann lasst uns keine Zeit verlieren.“


  Warum nur hatte er das Gefühl, dass Zeit längst nicht mehr das Problem darstellte?
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  Emilys Blick glitt über den Parkplatz. Aus dem Metallcontainer stoben noch immer Funken und Flammen, der entsetzliche Gestank hielt an. Am Rande des asphaltierten Platzes war ihr beim Anflug ein schwarzer Aston Martin aufgefallen. Bestimmt der Wagen des Chefs. Sie blickte auf den Kerl am Boden und stupste ihn mit der Schuhspitze an. „Aufwachen.“


  Der Angesprochene zuckte zusammen und riss die Augen auf.


  „Wem gehört die schwarze James Bond Karre?“


  „M… mir.“


  „Na, sieh mal einer an. Die Schlüssel!“ Sie streckte fordernd die Hand aus und bückte sich.


  Mr. Principals Hand fuhr in seine Hosentasche. Er nestelte ein Schlüsselbund hervor. Emily ergriff es und trabte auf den Wagen zu. Niemand stellte sich ihr in den Weg. Wohin nun? Schloss oder Wasserturm? Sie entschied sich für den Wasserturm und brauste los. Die Enttäuschung saß tief, als sie Daniel dort nicht fand. Dann also doch das Schloss.


  Obwohl sie nur Nebenstraßen befuhr und sich weit vom Zentrum der Metropole fernhielt, hatte Emily Mühe, vorwärtszukommen. Überall krochen Autokolonnen über den glühenden Asphalt, der in der Nachmittagshitze zu dampfen schien. Wäre sie besser geflogen …


  Fast hätte sie sich durchgerungen, den Wagen abzustellen und den Gedanken in die Tat umzusetzen, da lichtete sich der Verkehr und sie kam zügiger voran. Fast alle Fahrzeuge steuerten in die entgegengesetzte Richtung. Kein Wunder, was sollten sie auch am Meer?


  Ohne Umschweife fuhr sie direkt bis vor das Eingangsportal des Schlosses. Sie erwartete, dass Rebecca oder Lorenzo die Tür öffnen würde, aber es rührte sich nichts. Emily drückte auf eine Schnitzerei an der Holztür, eine Verschalung glitt lautlos beiseite. Sie legte die Handfläche auf das zum Vorschein gekommene Scannerfeld. Ein Piepton erklang und sie gab ihren Sicherheitscode ein. Das Portal schwang auf, sie drückte die Tür leise hinter sich ins Schloss.


  Auf in den Kampf, sprach sie sich Mut zu. Wenn sie Daniel nicht auf Anhieb fände, sollte sie am besten zuerst die Contes suchen. Könnte sein, dass die wussten, wo er steckte. Sie hob den Kopf, straffte die Schultern und ging zielstrebig auf den Trakt zu, in dem die Küche und die Hauswirtschaftsräume lagen. Als Emily an der geöffneten Tür zum Keller vorbeikam, hörte sie Lorenzo sprechen.


  „… müssen Mr. Roberts unterrichten.“


  „Ja, sobald wir herausgefunden haben, wo er ist“, sagte Rebecca.


  Emily hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Daniel war nicht da, es war alles vergebens. Shit. Ihr stiegen Tränen in die Augen, die sie mit dem Handrücken wegwischte. Was sollte sie jetzt tun? Wo sollte sie suchen? Oder meinten die etwa Cangoon? Waren sie hinter ihm her? Emily hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen. Warum hatte sie nicht besser zugehört? Jetzt waren nur noch dumpfe Geräusche zu hören, als würden Kisten hin- und hergeschoben.


  Sie ging zurück ins Foyer, warf unterwegs einen Blick in die Bibliothek. Leer. Daniel, Daniel, wo bist du?


  „Komm zu mir, Emily.“


  Sie zuckte wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen und schnellte herum. Da war niemand.


  „Emily, bitte. Geh nicht.“


  Daniels Stimme erklang in ihrem Kopf. So, wie vor wenigen Tagen am Fluss, als er sie aufgefordert hatte, über das Wasser zu ihm zu laufen. Wo bist du, Daniel? Kaum hatte sie den Gedanken geformt, da hörte sie bereits die Antwort.


  „Geh in die Bibliothek und warte dort auf mich, Süße.“


  Sie brauchte nur wenige Schritte zurückzugehen. Der Raum war noch immer leer. Emily trat an eines der Fenster und blickte hinaus. Was sollte sie ihm sagen? Wie sollte sie ihm begegnen?


  Ein leises Geräusch hinter ihr ließ sie herumwirbeln. „Daniel …“


  Er lehnte von innen an der Tür. Emily krampfte sich das Herz zusammen bei seinem Anblick. Er trug die verwaschene Jeans, die sie so sehr an ihm liebte, dazu das Kurzarmhemd von Jack Wolfskin, das sie ihm kürzlich geschenkt hatte. Seine Ausstrahlung zog sie umgehend in einen Bann. Gott, wie sie diesen Mann liebte. Seine verwuschelte Kurzhaarfrisur, seine walnussfarbenen Augen, seinen breiten Oberkörper, an den sie sich so gern anschmiegen würde, doch sie traute sich nicht, sich ihm auch nur einen Schritt zu nähern. Sein Duft zog ihr in die Nase, anziehend und unwiderstehlich. Der Schmerz stach ihr wie mit einem Dolch in die Seele.


  „Emily. Es tut mir alles so leid.“


  Ja, sicher, das hatte er ihr bereits gesagt. Emily verfluchte sich, dass sie überhaupt hergekommen war. Was hatte sie erreichen wollen? Okay, sie hatte wissen wollen, ob es ihm gut ging. Jetzt bohrte er weiter in ihrem Leid, würde ihr die gleiche Leier noch einmal herunterbeten. Sie kannte jedes Wort auswendig. Und kein einziges davon wollte sie mehr hören.


  „Ich weiß, es ist schwer für dich.“ Daniel senkte den Blick. „Und mir fällt es auch nicht leicht, Emily. Ich traue mich gar nicht, dir zu sagen, was in mir tobt, seit du fortgegangen bist.“


  Was sollte das heißen? Mit verschwommenem Blick fixierte sie eine Bücherwand.


  „Emily, ich …“ Daniel trat ein paar Schritte näher heran. „Glaubst du, dass du mir irgendwann verzeihen kannst?“


  Ihm verzeihen? Niemals!


  „Es war ein Fehler. Ich hätte dieser Winters keinen Augenblick Aufmerksamkeit schenken dürfen.“


  Stimmt.


  „Ich hätte wissen und spüren müssen, dass du die Einzige für mich bist.“


  Zu spät.


  „Leider kam die Einsicht erst, als du fort warst.“


  Was? Emily konnte nicht mehr denken. Sie schaffte es auch nicht, die Tränen zurückzuhalten, die ihr bis in den Ausschnitt der Bluse liefen. Was redete Daniel eigentlich die ganze Zeit?


  „Emily.“ Er trat noch näher, streckte seine Arme aus.


  Wie gern hätte sie sich hineingeworfen, sich an seine breite Brust gedrückt, seine Nähe genossen.


  „Emily, verzeih mir. Du bist die einzige Frau, die ich liebe. Auch wenn ich dich verloren habe … ich werde immer nur dich lieben. Ich werde bis in alle Ewigkeit warten, dass du mir verzeihst und zu mir zurückkehrst.“


  Das war zu viel für sie. Schluchzend sackte Emily auf die Knie. Sie schlug die Hände vor die Augen. Und dann schwebte sie. Auf Daniels Armen.


  Er bedeckte ihre Lider mit zarten Küssen, wischte mit seiner Wange die Spuren ihres Kummers fort. Emily glaubte, zu träumen. Nein, sie durfte nicht glauben, was sie fühlte. Sie würde aufwachen und feststellen, dass sie in ihrem Hotelzimmer lag und Daniel unerreichbar fern war. Er strich ihr zärtlich über das Haar.


  „Ich liebe dich, Süße.“


  Sie öffnete die Augen, sah ihn an. Sein Mund kam ihrem Gesicht näher und näher. Ihre Lippen zitterten. Sie schloss die Augen, wartete auf seine Berührung und zuckte zusammen, als sein Mund sich auf ihren legte. Seine Zunge schnellte nach vorn, teilte ihre Unter- und Oberlippe und schob sich unaufhaltsam vor. Die Schmetterlinge in ihrem Magen flatterten. Daniel küsste sie mit einer Unnachgiebigkeit, wie sie es nie zuvor bei ihm erlebt hatte, obwohl sie wusste, wie fordernd und besitzergreifend er sein konnte. Dennoch. Hätte er sie jetzt nicht zärtlicher küssen können?


  Du dumme Gans, schrie es in ihr. Sei froh, dass er dich überhaupt in den Armen hält, dass er dich küsst. Emily schlang die Arme um seinen Hals. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die kurzen Härchen in seinem Nacken, genoss das Prickeln, das sich durch den Arm in jede Faser ihres Körpers ausbreitete.


  Seine Hände glitten unter ihre Bluse, umfassten ihre Brüste. Emily spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, wie sich kleine Tropfen in ihrem Ausschnitt bildeten und zwischen ihre Busen rannen. Eine kribbelnde Spur zog sich bis an den Bauchnabel.


  Daniel schritt mit ihr durch den Raum. Neben dem Sessel ließ er sie auf die Füße gleiten. Ihr schwindelte, ihr Magen zog sich zusammen. Seine Nähe brachte sie um den Verstand. Wie sehr jagte sie der prickelnde Instinkt, ihm die Kleidung vom Leib zu reißen, die Zähne in seine stahlharten Muskeln zu graben, in dem Bewusstsein, dass sich seine Haut undurchdringlich ihrer Kraft widersetzte. Sie legte den Kopf schräg, bot ihm ihren Hals zum Liebkosen. Wenn er doch nur ein Mal seine Zähne in sie bohren würde, von ihrem Blut kostete und ihr danach von seinem zu Trinken gäbe. Dann wären sie auf ewig verbunden. Untrennbar vereint. Wie die Seelen von Luka und Paula. Jedenfalls erträumte sie das. Sie sog tief den männlichen Duft von Daniel auf. So betäubend, die Sinne berauschend … und doch. Emily schluckte.


  Da war etwas, das sie … irgendwie … abstieß. Etwas, das wie Moder schmeckte und ihr schal auf der Zunge lag. Nein. Sie schalt sich eine Närrin. Sie durfte sich ihren Traum nicht kaputtmachen.


  Daniel streifte ihr die Bluse von den Schultern, küsste ihre Brüste und sog eine Brustwarze in den Mund. Ein himmlischer Schauder überrieselte Emily, zwang sie, den Atem anzuhalten und das Rauschen des Blutes in ihren Ohren zu unterdrücken. Sie wollte seine Hände spüren, seine Zunge, überall. Willig ließ sie sich die Hose hinunterziehen und sich mit dem Oberkörper zum Sessel drehen. Daniel legte eine Hand auf ihren Rücken und drückte sie hinab, sodass sie ihm, über die Rückenlehne gebeugt, das Hinterteil entgegenstreckte. Seine Finger kneteten stimulierend ihre Backen. Emily zitterte vor gespannter Erwartung.


  Gleich! Gleich würde er sie nehmen, mit seinem mächtigen Schaft in sie eindringen und ihr Erfüllung schenken. Gefühle, die sie qualvoll vermisst hatte, nach denen sie sich dringlich sehnte. Er öffnete seine Jeans.


  Gleich! Gleich würde sie sein Feuer spüren, das ihr eigenes zur Feuersbrunst anfachte. Als er sich von hinten über sie beugte und ihr einen Kuss in den Nacken hauchte, stöhnte sie auf. Sein Geschlecht presste sich an ihren Hintern, die Verlockung ließ einen Blitz zwischen ihre Schenkel schießen. Wie von allein schob sie die Füße auseinander, stellte sich breitbeiniger hin, um ihm das Eindringen zu erleichtern.


  Gleich! Jetzt gleich!


  Endlich verstärkte er den Druck. Er brauchte keine Hand, um mit seinem Schaft ihren Eingang zu finden. Daniel tauchte in ihre Tiefe ein. Seine Hände kneteten ihre Brüste. Er stieß zu, bohrte sein Geschlecht in sie hinein. Seine Hände wanderten an ihre Hüften, umfassten sie und zogen sie bei jedem Stoß wuchtig heran. Emily fieberte einem schnellen Höhepunkt entgegen. Sie wand sich unter seinen Händen, versuchte, seine Bewegungen zu erwidern, den Rhythmus zu vereinen. Mit einer Hand suchte er den Weg um ihre Hüften, strich über den Venushügel, suchte und fand ihre Perle. Er rieb sie mit kräftigem Druck und Emily flog dem Himmel entgegen. Obgleich er alles andere als sanft mit ihr umging, schwebte sie auf einer Wolke aus Glück, ließ sich höher hinauskatapultieren und keuchte, der Erfüllung nur ein winziges Stück entfernt.


  Da ließ er von ihr ab, zog sich blitzschnell zurück.


  Emily sackte auf der Rückenlehne des Sessels zusammen. Was sollte das? Sie schaffte es fast nicht, ihre Gedanken zu sammeln, sich aufzurichten und umzudrehen. Als ihr Blick auf seinen traf, verzog sich Daniels Antlitz zu einer hässlichen Fratze. Ein höhnisches Gelächter drang über die verzerrten Lippen und steigerte sich zur Unerträglichkeit. Und dann, dann sah sie es so klar, wie sie es gleich hätte erfassen müssen.


  Es war Cangoons hasserfüllte Visage, die ihr Verachtung und grausige Genugtuung entgegensprühte, während er sich rückwärtsgehend der Tür näherte.


  Emily bekam kaum mit, wie er sie öffnete und verschwand. Sie brach weinend auf dem Fußboden zusammen.


  


  Tag 11


  


  Am späten Vormittag lieferte man die ersten Patienten mit Mangelerscheinungen durch zu wenig Flüssigkeitsaufnahme ein. Die Krankenwagen fuhren nonstop zur Evakuierung der Bewohner eines Altenheims. Die von der Verwaltung des Heims erwartete Getränke- und Lebensmittellieferung war nicht eingetroffen. Gerüchten zufolge häuften sich in der Stadt gleichlautende Probleme.


  Holly lehnte die Stirn gegen das Fensterglas und schloss die Augen. Seit 48 Stunden befand sie sich im Dienst. Sie hatte davor kaum geschlafen und seitdem ebenfalls nur zwischendurch für kurze Zeit ruhen können. Selbst jetzt, in ihrer freien Stunde, wollte sie sich keinen Schlaf gönnen – es gab so viel Wichtigeres zu tun. Aber einen Moment verharren … eine Minute nichts sehen, nichts hören.


  Der Stromausfall dauerte bereits drei Tage. Wenn nicht ein Wunder geschähe, würde ihnen in Kürze der Saft ausgehen. Die Dieseltanks waren nahezu leer. Obwohl die Krankenhausleitung ihre Kollegen und sie über Evakuierungspläne der Intensivpatienten informiert hatte, gab es bislang keine Einzelheiten, wann der Transport beginnen sollte. Eine Pflegemannschaft hielt sich startklar, die Kranken, die an Beatmungsgeräten hingen, mit manuellen Pumpen zu versorgen, doch wie lange würde das funktionieren? Es würde Tote geben.


  Sie drehte sich zu einem Bett um, strich dem kleinen Mädchen, das seit einem Verkehrsunfall im Koma lag, über die Stirn. Es war nicht gerecht – das Leben war niemals gerecht. Dieses hier hatte kaum begonnen und schon sollte es ein Ende finden.


  Wie bedeutungslos nahmen sich ihre eigenen Sorgen dagegen aus. Sicher, die Gefahr, dass Daniel etwas zugestoßen war, bestand. Doch ihr Verlangen, ihn zu sehen, sich in seine Arme zu schmiegen, Kraft und Trost zu finden, geriet zur Lächerlichkeit im Angesicht der Tragödien, die sich um sie herum abspielten. Nein, auch als langjährige Ärztin schaffte sie es nicht, ihr Herz vor den Schicksalen anderer zu verschließen.


  Holly wandte sich wieder dem Fenster zu. Der Himmel wimmelte von Hubschraubern. Sie schwirrten wie Insekten durch die Luft, ein buntes Gewirr an Fluggeräten. Sie erkannte Dutzende Militärhubschrauber und wusste, dass diese dabei waren, Menschen zu evakuieren und Güter zu transportieren. Wenigstens liefen die Hilfsmaßnahmen, auch wenn manche Gegenden der Stadt abgeschnitten waren. Randalierer hatten ganze Straßenzüge in Beschlag genommen, Barrikaden aus Autos, brennenden Reifen, Möbeln und anderen Hindernissen errichtet, in den Straßen tobten Kämpfe. Immer wieder fielen bis ins Krankenhaus hörbare Schusssalven.


  Ein Mal am Tag durfte das Personal für eine halbe Stunde Nachrichten im Fernsehen schauen. Mut machten die Meldungen nicht. Es war völlig unklar, wie lange das Blackout in London anhalten würde, wann man mit einer Reparatur der beschädigten Transformatoren rechnete. Die ersten Gerüchte hatten sich bestätigt. Es wurde nun offiziell von einem Sonnensturm gesprochen. Sie kannte auch die Stimmen der mittlerweile zur Lächerlichkeit verschrienen Wissenschaftler, die vor einer weit größeren Katastrophe warnten. Holly war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Am Ende half nur beten, dass Gott eine solches Fiasko verhindern möge. Die Menschheit war nicht in der Lage, sich gegen eine solche Naturkatastrophe zu wehren, sie gar abzuwenden.


  Das Wummern von Hubschrauberrotoren wurde lauter. Holly fokussierte den Blick auf die nähere Umgebung. Ein weißer Helikopter mit blauen und roten Streifen schälte sich aus der Menge der umherschwirrenden Rieseninsekten und näherte sich dem Krankenhaus. Ein Seil hing straff herab und an dessen Ende erkannte sie mehrere Behälter. Waren das etwa Kunststofftanks? Ihr Herz tat einen Hüpfer.


  Sie beeilte sich, die Intensivstation zu verlassen und eilte das Treppenhaus hinunter zur Ladezone der Klinik. Draußen empfing sie ohrenbetäubender Lärm, und als sie in die Luft blickte, schoss Adrenalin in ihre Adern. Der Hubschrauber senkte seine Last punktgenau auf die freie Asphaltfläche vor ihr. Krankenhauspersonal stand bereit, manche Männer trugen Arbeitshandschuhe, ein Gabelstapler rollte heran.


  „Bekommen wir Diesel für den Notstromgenerator?“, fragte sie in die Gruppe der Umherstehenden.


  „Ja.“ Der Klinikchef antwortete und trat neben sie.


  Ein ungeahntes Gefühl der Befreiung durchrauschte Holly. „Oh, Gott sei gedankt!“


  „Ihm und den Männern eines privaten Spezialflugunternehmens. Vincent Carrera, ein junger Medizinstudent aus meinen Vorlesungen, hat europaweit herumtelefoniert und eine Firma aus Berlin gefunden, die ihre Hubschrauber nach Calais gebracht hat. Von dort führen sie Transportflüge durch. 3200 Liter Diesel. Sie werden kontinuierlich nachliefern, bevor wir in einen erneuten Engpass geraten.“


  Hollys Blick glitt zu den vier Tanks, von denen drei bereits abgeladen waren. Sie atmete auf, und zum ersten Mal seit Tagen keimte Hoffnung auf.


  „Doktor Winters, Sie haben lange genug durchgearbeitet. Jetzt, wo sich die Lage für uns einigermaßen entspannt, möchte ich Sie bitten, eine 24-stündige Pause einzulegen. Ich brauche meine besten Leute in Topverfassung. Wir sehen uns morgen bei der Einsatzbesprechung.“ Der Klinikleiter wandte sich zum Gehen. „Haben Sie eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen?“


  „Zu Fuß.“


  Er griff in die Tasche seines Kittels und zog ein Schlüsselbund hervor, löste einen und reichte ihn ihr. „Bitte nehmen Sie einen der Motorroller unserer Kuriere. Sie finden ihn in der Tiefgarage, er hat einen Aufkleber mit der Nummer 24.“


  „Danke.“


  Holly atmete durch. Die Last der Verantwortung fiel nicht von ihr ab, aber die Welt würde nicht untergehen, wenn sie sich für ein paar Stunden auf die Suche nach Daniel begab. Oder?


  Daniel! Sie würde bis ans Ende der Welt fahren, um ihn aufzuspüren. Leider reichte dazu die Zeit nicht … deshalb betete sie, dass es ihr schnell gelänge.
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  Lieber Himmel, was hatte sie getan? Was hatte sie sich nur dabei gedacht, das Monster freizulassen? Sie hätte es doch besser wissen müssen. Sie hätte sich im Klaren sein sollen, zu was Cangoon fähig war. Hatten die anderen sie nicht eindringlich gewarnt? War die Sache mit Paula nicht schlimm genug? Sie hätte fast ihr Leben bei Cangoons Anschlag verloren. Nicht nur sie – auch Daniel und Luka wären von seinen Machenschaften betroffen gewesen. Wie hatte sie sich zu einer solch hirnverbrannten Kurzschlussreaktion hinreißen lassen können?


  Oh, mein Gott. Daniel. Was hatte sie ihm angetan. Emily krümmte sich auf dem Fußboden. Sie fühlte sich, als zerquetschte die Seelenqual sie, als drückte die Last sie mit tonnenschweren Gewichten nieder. Sie schrak auf, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Emily. Du meine Güte, was machen Sie hier? Ich dachte, Sie sind längst in Paris?“ Rebecca fasste sie unter den Armen und hievte sie hoch. „Mädchen, Mädchen, was machen Sie für Sachen?“


  Obwohl die Stimme vorwurfsvoll klang, sah Emily keine Zurechtweisung in Rebeccas Zügen. Sie trug ihr dunkles Haar straff zurückgekämmt. Wie immer strahlte sie eine unglaubliche Würde aus, trotz ihrer schwarzen Teddyaugen. Emily ließ sich ein Taschentuch reichen und trocknete ihre Wangen.


  „Kommen Sie, Emily. Ich bringe Sie in ein Badezimmer, damit Sie sich etwas frisch machen können.“


  Sie musste sich an der Haushälterin festhalten, der Boden schien unter Emilys Füßen zu schwanken. Im Bad brauste sie sich das Gesicht ab. Dann hob sie den Kopf und schaute in den Spiegel. Sie erstarrte. Das durfte doch nicht wahr sein. Ihre Haare waren mausgrau, ihr Gesicht eingefallen und von tiefen Falten gezeichnet. Nein, sie sah nicht aus wie als 93-Jährige im Seniorenheim. Emily erfasste weiterhin das Antlitz, die Haare und die Figur, die sie in ihrer Vorstellung erschaffen hatte – aber sie schien dennoch um Jahrzehnte gealtert. Sah Rebecca sie genauso?


  „Rebecca …“, schluchzte Emily. „Rebecca, sehe ich aus wie eine Greisin?“


  Die Hexe rieb sich die Hände an ihrer Hose. Emily las die Antwort in ihrem Gesicht.


  „Also ja! Lassen Sie nur, Sie brauchen es nicht zu sagen.“ Sie starrte weiterhin ihr Spiegelbild an. Verzweifelt versuchte sie, eine andere Gestalt hervorzurufen, ihr Aussehen dem Gewünschten anzupassen. Es gelang nicht. So sehr sie sich anstrengte, es funktionierte einfach nicht. Schließlich gab Emily auf.


  „Das wird schon wieder“, versuchte Rebecca zu trösten, doch Emily wusste es besser.


  In der Küche erfuhr sie bei einem Glas Stroh-Rum die neuesten Erkenntnisse die Naturkatastrophe betreffend. Auch, dass in wenigen Tagen mit weit schlimmeren Ereignissen gerechnet wurde, die Regierungen die Warnungen aber nicht ernst genug nahmen. Zwar planten die Energieversorger, ihre Leistungen zu drosseln und die Anlagen teilweise stillzulegen, damit keine Überspannungsschäden eintreten würden, doch sie wollten keinesfalls die Versorgung für mehrere Tage komplett einstellen, zumal man nicht wisse, ob die Voraussagen sich tatsächlich als so schwerwiegend erwiesen, wie vereinzelte Wissenschaftler prophezeiten. Angeblich hielt man es für Geschwätz. Panikmache. Wichtigtuerei.


  „Und was denkt ihr?“


  Lorenzo sprach in seinem tiefen, ruhigen Bass. „Ich glaube, dass die Experten recht haben. Wir erwarten eine Katastrophe von so unglaublichem Ausmaß, dass die Menschheit um Jahrhunderte zurückgeworfen wird. Wenn es nicht sogar das Aus für unseren Planeten bedeutet.“


  „Um Himmels willen!“ Emily keuchte auf. „Kann man nichts dagegen tun?“


  „Beten. Unsere Gilden haben sich vor drei Tagen vereinigt und man versucht, mit geballter Magie den Naturgewalten entgegenzutreten, aber es ist aussichtslos. Wir kommen gegen die Mächte nicht an.“


  „Wisst ihr, wo Daniel ist?“


  „Nein. Wir haben ihn seit Dienstag nicht gesehen.“


  Emily rechnete nach. Das war einen Tag, bevor der Stromausfall begonnen hatte. Die Nacht, in der sie zu Stein erstarrt auf der Brüstung des Wasserturms gesessen hatte. Der darauf folgende Morgen, an dem sie Cangoon aus seinem Gefängnis befreit hatte …


  Oh lieber Gott, hab Gnade. Was habe ich getan?


  „Könnte ein Sonnensturm denn durch Magie beendet werden?“


  „Wenn die Naturkräfte nicht so mächtig wären, vielleicht.“


  „Könnte er auf ebensolche Art auch ausgelöst werden?“


  „Sofern eine gewaltige Macht dahintersteckt, eventuell. Wahrscheinlich.“ Lorenzo rieb sich das Kinn. „Ich habe nur keine Ahnung, wer so viel Macht besitzt …“


  Emily schlug die Augen nieder, traute sich nicht, ihre Befürchtung auszusprechen, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag. Sie nahm einen Schluck Rum, der nicht halb so sehr in ihrer Kehle brannte. Sie rang sich durch, räusperte sich, um ihre Stimme wiederzufinden. „Könnte … ich meine, könnte ein Vampir dahinterstecken? Wäre es möglich, dass Cangoon …? Ich … ich habe ihn freigelassen. Und dann war er hier im Schloss, hat mich …“ Emily schluckte schwer an ihrer Schuld.


  Rebecca starrte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Lorenzo rieb sich noch immer das Kinn. Sie sah, dass es in seinem Kopf arbeitete. Er ließ sich Zeit mit der Antwort.


  „Das haben wir vermutet, Emily. Aber für den Sonnensturm ist Cangoon nicht verantwortlich. Er ist zu schwach, um so etwas hervorzurufen.“


  „Und wenn er Helfer hätte?“


  „Auch dann wahrscheinlich nicht. Mir ist auch kein Wesen bekannt, das fähig wäre, so etwas zu verursachen … niemand, außer vielleicht Satan selbst.“


  Emily sackte in sich zusammen, einem Zusammenbruch nahe. Was, wenn sich Cangoon mit schwarzen Mächten verbunden hatte? Wenn er gefuchster war, als Rebecca und Lorenzo annahmen? Wenn er Daniel in seine Gewalt gebracht hatte – oder ihn bereits beseitigt hatte?


  „Nein, Emily. Das ist es nicht. Deine Vermutungen gehen in die falsche Richtung.“ Rebecca strich ihr über den Arm. „Begib dich auf die Suche nach Daniel. Du wirst ihn aufspüren. Doch das, was du finden wirst, wird dir nicht gefallen.“


  „Was? Warum …?“


  „Suche ihn, mein Kind.“ Rebecca sprach mit ihr, wie sie es sich immer von einer Mutter gewünscht hatte. Es schien, als würde sie ihren Kummer verstehen, alle Schmerzen mit ihr teilen, als versuchte sie, ihr einen Teil der Last abzunehmen.


  „Wo? Wo soll ich ihn suchen?“


  „Dein Gefühl wird dich zu ihm bringen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Vertrau mir, Emily. Ich spüre es. Ich weiß nicht, wo Daniel ist. Aber ich weiß, dass du ihn finden wirst.“


  „Und wie? Ich fühle mich zu schwach zum Fliegen.“ Tatsächlich spürte sie, dass ihre Kraft am Ende war. Bereits der Gedanke, sich zu erheben, sich auf den Weg irgendwohin zu machen, schien eine schier unlösbare Aufgabe.


  „Du musst dir Mühe geben. Streng dich an, ich weiß, du schaffst es.“


  „Ich kann nicht den gestohlenen Wagen nehmen …“ Emily senkte den Kopf. Sie schämte sich, den Diebstahl zuzugeben. Sie schämte sich für alles, was sie getan und empfunden hatte. Sie wollte im Boden versinken. Sie wollte sterben.


  „Nein, Kind. Du darfst dich nicht aufgeben.“ Rebeccas Stimme durchdrang ihren Geist wie durch einen Nebel.


  „Du kannst den Rolls-Royce nehmen.“ Lorenzo drückte ihr den Schlüssel in die Hand.


  „Bitte, Emily. Raff dich auf. Und beeil dich. Es ist bald zu spät.“


  „Hier, nimm das bitte.“ Wieder reichte Lorenzo ihr etwas.


  Emily betrachtete den Gegenstand auf ihrer ausgestreckten Handfläche.


  „Was ist das? Ein Amulett? Wozu ist es gut?“


  „Es wird dir helfen, gegen die bösen Mächte anzukommen. Verlier es nicht. Du musst es um den Hals tragen, denn nur, wenn es nahe an einem reinen Herzen ist, entfaltet es seine Kraft.“


  „Dann wird es bei mir nichts bringen.“ Emily griff zum wiederholten Mal nach der Schachtel mit den Papiertüchern auf dem Tisch.


  „Oh doch, das wird es.“


  Das schwere Fahrzeug auf der Straße zu halten, gestaltete sich leichter als Emily befürchtet hatte. Der Rolls- Royce glitt dahin wie ferngesteuert. Hatte sie auf den ersten hundert Metern noch Schwierigkeiten, so lenkte sie den Wagen nun, als hätte sie das Fahren mit der riesigen Limousine jahrelang geübt. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten herum wie Blätter in einem Herbststurm. Daniel!


  Er war seit Tagen nicht im Schloss gewesen. Zuletzt hatte sie ihn in Hollys Wohnung gesehen. Sie saß unbeweglich auf einem Fensterbrett und starrte in das dahinterliegende Zimmer. Hatte den Akt beobachtet. Was war sie für eine fiese Spannerin. Von Neid zerfressen, boshaft, verdorben. Sie hatte sich die schlimmsten Mordpläne durch den Sinn gehen lassen, kostete jede Sekunde aus, in der sie Holly gedanklich folterte. Doch dann hatte sie es nicht fertiggebracht, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.


  Während sie auf den Stadtrand Londons zusteuerte, wo der Wasserturm stand, sank ihr Mut von einem Pegel, der ohnehin nicht höher gewesen war als ein Fingerhut auf unter null. Was würde sie finden? Wo würde sie Daniel antreffen? In welchem Zustand? Wie ging es ihm? Befand er sich in Cangoons Gefangenschaft? War es das, was Rebecca gemeint hatte, dass ihr, was sie aufspürte, nicht gefallen würde?


  Tränen verschleierten ihren Blick, sie musste an den Straßenrand fahren und anhalten. Emily ließ den Kopf auf das Steuerrad fallen und schluchzte hemmungslos. Sie wusste nicht, wie lange sie dort saß. Irgendwann hatte sie keine Tränen mehr. Ihre Augen brannten, sie waren so trocken, dass sie glaubte, ihre Lider würden festkleben, wenn sie blinzelte. Sie griff nach dem Amulett um ihren Hals. Es strahlte Wärme aus. Wärme, die sie nicht körperlich verspürte, aber die in ihr vereistes Herz floss.


  „Du musst nach East Sussex, nach Robertsbridge. In das Jagdhaus am See.“


  Hatte sie laut gedacht? Wer hauchte ihr die Worte ein? War es Cangoon, der sie wieder in die Irre führte? Wollte er sie von dem wahren Geschehen ablenken, sie außer Reichweite bringen?


  „Nein, ich bin es, Paula. Ich weiß, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst. Aber du kannst mir antworten.“


  „Paula …“, flüsterte Emily. „Es tut mir alles so leid.“


  „Liebes, du hast Fehler gemacht. Die macht jeder von uns. Doch weder Luka noch ich verabscheuen oder verurteilen dich deswegen. Tu es bitte selbst auch nicht.“


  „Ich kann niemals wieder gutmachen, was ich angerichtet habe. Wenn Daniel etwas passiert ist …“


  „Ich weiß nicht, was mit Daniel ist. Ich kann ihn nicht erreichen. Sein Geist ist blockiert.“


  „Oh Gott. Aber er lebt?“


  „Ja. Ich bin mir ziemlich sicher.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Emily, ich will dich nicht noch mehr beunruhigen.“


  „Was? Sag es mir!“


  „Ich glaube, er steht unter dem Einfluss von Cangoon.“


  Emily schrie auf. „Ich wusste es, ich wusste es.“ Sie schlug mit beiden Fäusten auf das Lenkrad ein, bis ihre Knöchel rot und wund waren. Paula sagte nichts. Nach einer Weile fragte Emily zaghaft: „Paula, bist du noch da?“


  „Ja, Liebes.“


  „Was soll ich tun?“


  „Ich bin nicht sicher. Aber du musst ihn erst einmal finden. Bitte fahr zum Jagdhaus. Ein Gefühl sagt mir, dass er dort ist.“


  Verdammt, warum hatte sie dieses Gefühl nicht? Wenn sie Daniel dort finden würde und Paula recht hatte, warum hatte sie eine bessere Verbindung zu ihm als sie selbst? Ihre Seele gehörte ihm. Sie müsste doch spüren, wo sie ihn finden konnte …


  „Emily! Hör auf mit den dummen Gedanken. Und hör vor allem auf, dich fertigzumachen. Ich habe keinen besseren Draht zu Daniel als du. Es ist Intuition. Bitte, glaub mir. Und beeil dich.“


  „Was soll ich tun, falls ich Daniel finde?“


  „Das werden wir sehen. Ich bleibe in deinen Gedanken, ich versuche, dir zu helfen, wo und wie ich kann. Luka und ich sind auf dem Weg nach London. Ich hoffe, wir schaffen es, in wenigen Stunden dort zu sein. Pass nur auf, dass du nicht in Gefahr gerätst. Wenn es brenzlig werden sollte, zieh dich zurück.“


  „Paula …“


  „Ja?“


  „Danke.“
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  Paula lehnte sich ermattet an Luka. „Du hast alles mitbekommen?“


  Luka war nicht ebenfalls in Emilys Geist, dafür momentan dauerhaft in ihrem, seit sie sich am Strand mit ihm ausgesprochen hatte und sie zu dem Ergebnis gekommen waren, dass sie die Bilder als Visionen ernst nehmen sollten. Es kostete zu viel Kraft, auf diese Entfernung in einen anderen Geist einzudringen. Sie würden ihre Energien für wichtigere Aktionen aufsparen müssen.


  Zum ersten Mal seit Tagen hatten sie Nachrichten geschaut und die Ereignisse der Welt an sich herangelassen, von dem Chaos im Großraum London erfahren, von den drohenden weiteren Gefahren. Sie waren entsetzt. Seither hatten sie vergeblich versucht, Daniel oder Emily zu erreichen.


  „Ja.“


  Die Unterhaltung fand nur in ihren Köpfen statt.


  Paula blickte auf die Uhr und rechnete. Noch knapp zehn Stunden Flug bis Calais. Wegen der Gewitterfront war erst vor Kurzem die Starterlaubnis erteilt worden.


  „Wie kommen wir von Frankreich weiter? Hast du eine Idee? Mieten wir einen Wagen?“


  Luka legte die Arme fester um ihren Oberkörper. „Per Hubschrauber.“


  „Gehört der zu deiner Flotte?“


  „Nein, Engel. Ich habe nur dieses Flugzeug – dafür Beziehungen. Doch es war beinahe unmöglich, einen Helikopter samt Piloten aufzutreiben.“


  „Und du bist sicher, dass er auf uns wartet?“


  „Absolut. Er wird pünktlich da sein.“


  Sie lehnte sich im Sitz zurück, griff aber sofort nach seiner Hand. Sie ertrug ihren Gemütszustand leichter, wenn sie seine Wärme spürte, seine Haut, seine Nähe. Dazu bedurfte es Körperkontakt. Allein, dass er neben ihr saß, war nicht genug.


  Ihre Lider wurden bleischwer, Paula schloss die Augen. Nur einen Moment schlafen, alle Ängste vergessen, Körper und Geist Erholung schenken. Es war ihr verwehrt. Schattenseelen und auch Vampire von Laras und Emilys Gattung schliefen nie. Es geschah zum wiederholten Mal, dass ihr Teile des Dialogs mit Luka durch den Sinn gingen, den sie geführt hatten, kurz, nachdem ihr Dasein als Mensch ein Ende gefunden hatte.


  „Schlafen wir jemals?“


  „Nie. Und es wird mit der Zeit nervig, das darfst du mir glauben.“


  In Situationen wie dieser war ihr allzu bewusst, was er meinte. Unaufhörlich kroch die Erkenntnis in ihre Gedanken, welche Bedeutung das über Jahrzehnte, Jahrhunderte bekommen mochte und sie begann zu verstehen, warum die Engel Adriel und Jonas sie verlassen hatten. Sie hatten eine – zwar vorgetäuschte – Existenz als Schattenseelen geführt, aber demnach ebenfalls auf den Schlaf verzichten müssen. Dass sie es nach 1.100 Jahren vorgezogen hatten, ihr irdisches Dasein zu beenden, schien in diesem Moment nachvollziehbar.


  Erneut sandte sie ihren telepathischen Sinn nach Daniel aus. Sie filterte in Sekunden die Frequenzen sämtlicher denkender Wesen, bis sie seine fand. Es war kein leichtes Unterfangen, mittlerweile beherrschte sie die Gabe jedoch ebenso gut wie Luka. Allerdings stieß sie wie bei ihren bisherigen Versuchen auf eine Mauer, die ihr jegliches Vordringen unmöglich machte. Es war nicht der Widerstand, der sich bot, wenn Daniel seine Gedanken verschloss – es fühlte sich anders an. Als käme die Sperre nicht von innen, sondern von außen.


  Das … das ist es! „Luka!“


  Der Ausruf klang in ihren Ohren, als hätte sie ihn schrill ausgestoßen. Luka drückte ihre Hand.


  „Ich bin da, Engel.“


  „Jemand blockiert Daniels Geist. Cangoon!“


  „Zu der Überzeugung bin ich ebenfalls gelangt.“


  Paula schluckte. Wie konnte es sein, dass Luka über etwas nachgedacht hatte, das sie nicht wusste? War er ebenfalls fähig, seine Überlegungen, und sei es nur einen Teil, vor ihr zu verschließen? Ohnehin war es ihr ein Rätsel, warum die Sache mit dem Gedankenlesen mal klappte und mal nicht. Es kam nicht nur auf die psychische Verfassung an, sondern auch äußere Einflüsse verhinderten, die Gedanken und Gefühle einer anderen Person zu empfangen. Allerdings war es selten, dass die Person sich der Kontrolle willentlich entziehen konnte.


  „Mach dir nicht immer solche überflüssigen Gedanken, Engel.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  „Okay. Ja.“


  „Wie, ja?“


  „Ja, ich kann einen Teil meiner Überlegungen vor dir verbergen.“


  „Das ist unfair.“


  „Nein, ist es nicht.“


  „Doch.“


  „Sei nicht kindisch. Wenn es wichtig ist, lasse ich dich zum gegebenen Zeitpunkt an allem teilhaben.“


  „Jetzt behandelst du mich wie ein Kind. Seit wann bestimmst du, was wichtig für mich ist und was nicht?“


  „Mach keine so große Sache draus, bitte.“


  „Was? Du … ich …“ Paula schnaufte. „Du verheimlichst mir Sachen und wirfst mir vor, ich sollte keine große Sache draus machen? Das finde ich wichtig!“


  „Verdammt, Paula. Hör auf.“ Luka ließ ihre Hand los.


  Erschreckt öffnete sie die Augen und starrte ihn an.


  Sein Blick war dunkel und wütend, schmerzerfüllt. „Wir haben Wichtigeres zu tun als uns über solche Dinge zu streiten, findest du nicht?“


  Sie schluckte an einem Kloß im Hals und verschloss nun auch trotzig ihre Gedanken. Jedenfalls versuchte sie es, einen Großteil ihres Denkens bewusst in einen imaginären Raum zu sperren, aber sie war nicht sicher, ob es gelang. Schließlich tat sie es zum ersten Mal.


  Luka hatte schon recht. Natürlich gab es Wichtigeres – sie mussten nach London kommen, ihren Freunden helfen. Versuchen, mit ihren Kräften beizutragen, die Katastrophe zu mindern. Es war nur … ihr Glaube hatte ihr bisher suggeriert, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen Luka und ihr gab. Dass sie eins waren, ihre Seelen untrennbar verbunden. Dass jeder alles vom anderen wusste, seine Gedanken, seine Emotionen teilte. Der Kummer, dass das nicht stimmte, nagte an ihr. Und was hatte sie getan, dass Luka sie so wütend anblitzte? Das war zuletzt der Fall gewesen, als er noch unter den Auswirkungen dieses verdammten Fluchs zu leiden hatte. Als seine Gefühle von Wut und Hass gepeinigt Achterbahn fuhren und seine Handlungen und Reaktionen sich immer mehr in Richtung des Bösen bewegt hatten.


  Es tat weh. Die Erkenntnis, dass sie längst nicht alles miteinander teilten. Dass es Geheimnisse gab. Natürlich war es kein Problem, dass Luka seine Privatsphäre hatte, schließlich waren sie sich ohne Worte einig, nie über gewisse Grenzen des Anstands hinaus in die Gedanken des anderen einzudringen. Doch eine Fähigkeit wie diese hätte er ihr mitteilen können. Es wäre etwas völlig anderes gewesen, wenn sie es gewusst hätte. Wenn er es nicht für sich behalten hätte. Woher zur Hölle sollte sie wissen, welche Fähigkeiten in ihr, in Schattenseelen, in anderen Parawesen steckten? Sie war doch erst seit wenigen Wochen zum Halbengel geworden, verdammt!


  Fast wären ihr Tränen gekommen. Paula schluckte die Enttäuschung hinunter, zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen, denn irgendwie wusste sie, dass sein Blick auf ihren geschlossenen Augen ruhte. Sie unterdrückte jede Regung ihrer Gesichtsmuskeln. Warum ergriff er nicht ihre Hand? Es müsste bei ihm liegen, einen Schritt auf sie zuzukommen. Klar, sie hatte sich zickig und beleidigt benommen. Aber immerhin hatte er Wichtiges vor ihr verheimlicht.


  Zum zweiten Mal, seit Luka und sie am Heiligen Ort zusammengefunden hatten, seit der unselige Fluch besiegt war, seit Adriel und Jonas sich als Lichtgestalten in Milliarden Glitzerpünktchen aufgelöst und sie verlassen hatten, stellte Paula ihren Geist wieder in den Regenbogen. Es war ihr Daddy gewesen, der ihr als kleines Mädchen beigebracht hatte, wie sie innere Ruhe und Kraft fand. Wie sie die Stürme ihrer Psyche, Fluten ungelöster Fragen, Probleme und Emotionen in den Griff bekam. Doch die wohltuenden Farben des Lichtbogens wirkten wie bereits beim letzten Versuch nicht beruhigend. Sie peitschten ihr Denken an, jagten es gnadenlos vorwärts. Das weiche Licht geriet zu grellbunten Farbstreifen, die sich immer schärfer voneinander abzeichneten. Die rote Spur sog sie wie magisch an. Sie schien sie verschlingen zu wollen, bis eine Farbbombe in ihrem Geist explodierte. Rot.


  Langsam schälten sich Bilder aus einer wie blutgetränkten Wand. Als sie Formen angenommen hatten, war es nicht wie bei den vorherigen Visionen. Es ruckelte nicht, es schalteten sich keine neuen Eindrücke hinzu, sie fühlte sich nicht handlungsunfähig dahinschweben. Ihr Blickfeld verengte sich, bis sie durch die Augen einer anderen Person schaute. Und dennoch hielt die Vision sie bewegungslos gefesselt fern von dem Geschehen, das sich vor ihr abspielte. Wie ein Blitz durchfuhr sie die Erkenntnis, dass sie wieder einmal nur Zuschauer war – in fremder Haut.


  Es war nicht nur das, was sie sah, sondern ungleich mehr die Gefühle der Person, die sie wie am eigenen Leib spürte, als der schreckliche Film durch ihre Sinne geisterte.


  Ein Blick zurück über die Schulter, die Rolltreppe hinab. Aufwallende Panik, als sich die Menschenmenge zu teilen begann. Blasse, verschreckte Gesichter von Dutzenden Umstehenden, die mit angstvoll geweiteten Augen teils tonlos, teils kreischend zurückwichen. Andere, die mit gesenkten Köpfen auf den Boden starrten. Ein Bursche, vielleicht vierzehn oder fünfzehn, dessen Wut sich auf seinen Zügen und in seiner Körperhaltung abzeichnete, wie Reklame auf einer Plakatwand. Zwei weitere Jungen, die den sich wild Wehrenden eisern festhielten. Es dauerte höchstens eine halbe Sekunde, in der sich die Eindrücke offenbarten, bis sie den Grund für die Unruhe erfasste.


  Drei vollkommen betrunkene Männer, die eine Frau anpöbelten, schubsten, mit einer zerbrochenen Bierflasche attackierten. Die Panik der Person, durch deren Augen sie blickte, als sie sich in Bewegung setzte. Mit gewaltiger Kraft, einem Tsunami gleich, der alles überrollte, was sich in den Weg stellte und die doch zu spät kam.


  Die aus der Schwärze des Tunnels hereinrauschende U-Bahn. Der Stoß, der die Frau stolpern ließ. Wie in Zeitlupe verlor sie das Gleichgewicht, strauchelte. In dem Moment, als sie auf die Schienen stürzte, einen Atemzug, bevor der Antriebswagen ihren zarten Körper zermalmte, erkannte Paula Hollys Gesicht.


  Und dann brach ein Vulkan in der machtlosen Person aus, die Gefühle brodelten wie Lava. Sie wüteten gleichzeitig in Paulas Seele. Hass. Glühende, tiefe, bodenlose Wut. Entsetzlicher, wahnsinniger, höllischer Schmerz. Grausamer und gnadenloser als irgendetwas, das sie je verspürt hatte. Ein Schrei, der unmenschlicher nicht hätte klingen können. Tobende Selbstverachtung. Infernalische Raserei.


  Mit der gleichen Intensität erfasste sie durch Lukas Gedanken die Gewissheit, dass Daniel einer der schlimmsten und boshaftesten Illusionen von Cangoon erlegen war, die dieses schmachvolle Ungeheuer hervorrufen konnte. Dass sie Daniels verfälschte Erinnerung und seine Gefühle erlebt hatte.


  „Ich hatte es dir ersparen wollen.“


  Erst als Lukas Worte in ihr Bewusstsein vordrangen, schlossen sich Paulas Lippen, verstummte ihr Schrei. Ihre Kehle war rau und brannte. Sie zitterte und fror. Schweiß und Tränen tränkten ihre Bluse.


  „Nur deshalb habe ich meinen Geist zum Teil vor dir verschlossen.“


  Langsam, fast zögerlich, lehnte sie die Stirn gegen seine Schulter. Luka streichelte ihr Haar. Seine Finger strichen über ihre feuchte Wange, während ihre Fäuste verkrampft in ihrem Schoß lagen. Luka nahm ihr Gesicht in beide Hände, seine Haut vibrierte an ihrer.


  „Komm in meinen Arm“, hauchte er an ihrem Ohr.


  Sein Dreitagebart kratzte über ihr Kinn, seine Lippen pressten sich verzweifelt auf ihren Hals. Paula hielt die Augen geschlossen, unfähig, sich zu rühren. Sie wehrte sich nicht, als er sie in die Arme zog.


  Es tat gut. Seine Nähe. Seine Wärme. Einfach nur, dass er da war.


  Als seine Lippen ihre streiften, entfuhr ihr ein kläglicher Seufzer. Sie stieß die Luft aus, als er sich von ihr zurückzog.


  „Es tut mir leid.“


  „Mir tut es auch leid“, murmelte Paula. „Ich hätte dir vertrauen sollen.“ Sie schaffte es nicht, ihre Tränenflut zu stoppen. Alles, was Luka tat, geschah aus seiner Sicht nur zu ihrem Schutz. „Aber …“ Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie diese Art Schonung nicht wollte? Sie wollte ihn keinesfalls vor den Kopf stoßen. Aber sie war auch nicht aus Zucker und mochte es nicht, ungewollte Rücksichtnahme zu erfahren.


  „Ich weiß es jetzt.“


  Sie schmiegte sich enger an ihn. „Wirst du mir versprechen, dass du mir nie wieder etwas verheimlichst?“


  „Ich schwöre es.“


  Ihre Lippen fanden sich zum traurigsten Kuss ihres Lebens. Ein verzweifelter Austausch des bitteren Schmerzes, den sie verspürten. Aber gleichzeitig ein Hoffnung gebendes Gelöbnis.


  „Woher wusstest du es?“


  „Engel, meine Fähigkeiten sind im Augenblick noch etwas besser ausgereift als deine. Ich konnte die Sperre überwinden, die Cangoon um Daniels Geist gelegt hat. Ich wusste in dem Moment, dass es eine Illusion ist, als ich Hollys Gedanken fand. Sie lebt. Ihr ist nichts geschehen.“


  „Dann weißt du auch, wo Daniel ist? Wie es ihm geht? Was er macht?“


  „Ja.“


  „Ist er in Gefahr?“


  „Schlimmer.“


  


  Tag 12


  


  Emily näherte sich nur mühselig East Sussex. Erst wenige Meilen vor Robertsbridge kam sie schneller voran. Hätte sie ausreichend Kraft verspürt, hätte sie längst den Wagen stehen gelassen und wäre als Krähe weitergeflogen.


  Am Waldrand parkte sie, nahm sich nicht die Zeit, den Rolls-Royce zu verschließen, sondern stürmte in der höchstmöglichen Geschwindigkeit den Forstweg entlang, der zu Paulas Jagdhütte führte.


  Einige Dutzend Meter vor ihrem Ziel hielt sie inne und versteckte sich hinter einer Gruppe von Sandbirken. Ein dicker Baumstamm bot Deckung. Sie zwang sich, ihre an Panik grenzende Unruhe unter Kontrolle zu bringen und überlegt vorzugehen. Das war leichter gedacht als getan … aber sie brachte die Beherrschung auf. Für den geliebten Mann war sie bereit, das Äußerste zu geben.


  Hielt Daniel sich in der Hütte auf? War er allein? Trieben sich Cangoon oder weitere Bestien in der Gegend herum? Ihr war klar, dass sie mit ihrem Vorgehen bis jetzt wenig Umsicht gezeigt hatte. Sie sollte sorgsamer handeln, um den Erfolg ihrer Mission nicht unnötig zu gefährden. Aber auch das war nicht so leicht, wie sie es sich vorstellte. Sie wäre am liebsten vorgeprescht, doch sie konzentrierte sich und sammelte ihre Sinne. Das Zucken ihrer Glieder ließ nach.


  Der Wald schien wie sie den Atem anzuhalten. Ihre Hand tastete wie von selbst nach dem Amulett, das sie unter der Kleidung trug. Sie holte es hervor, sodass es vor ihrer Brust baumelte, und umklammerte es. Es fühlte sich glatt und geschmeidig an. Je länger sie die Finger darum gepresst hielt, desto mehr kam es ihr vor, als flösse Magie in ihren Körper.


  Sie ließ den Blick über die geschlossenen Fensterläden wandern. Kein Laut drang heraus. Emily fasste Mut. Sie schlich an eine Seitenwand des Holzhauses, drückte sich an der Fassade entlang, bis sie eine Nebentür erreichte. Die Zeit zog sich dahin wie Kaugummi.


  Emily erinnerte sich von ihrem Besuch mit Paula und einem Makler, dass die Tür in die Küche führte. Eine Glasscheibe im oberen Drittel bot Sicht ins Innere. Der Anblick ließ Emily nach Luft schnappen und einen halben Meter zurückspringen. Äste und Laub knackten und raschelten unter ihren Füßen. So lärmend, als explodierte eine Bombe. Sie hielt den Atem an, verharrte regungslos – bereit, die Flucht zu ergreifen. Als sich nichts rührte, näherte sie sich langsam erneut der Scheibe.


  Sie war beinahe unfähig, das Bild erneut aufzunehmen. Keuchend entwich die Luft ihren Lungen, Schwindel erfasste sie. Emily schwankte und hielt sich an der Hauswand fest.


  Acht behaarte Beine stachen aus einem schwarzen, wabernden, spinnenartigen Körper. Aus dessen Mitte wuchs ein menschlicher Oberkörper, eine nackte Brust, Schultern, auf denen drei Köpfe saßen. Der mittlere war der eines Mannes. Spitze Ohren, eine vernarbte, unförmige Nase. Augen, deren Ausdruck ihr den eisigsten Schauder über die Haut jagte, den sie jemals verspürt hatte. Nie hatte sie erlebt, wie intensiv und unbarmherzig Kälte sein konnte. Ihr Innerstes erstarrte förmlich zu Eis.


  Auf der linken Seite der Schulter ragte der Kopf einer Katze hervor, nur wenig kleiner als das menschliche Haupt. Von der rechten Seite glotzten sie die Augen einer Kröte an. Ein breites Maul, das sich wie zu einem spöttischen Lachen verzog. Den mittleren Kopf besetzte eine gigantische Krone. Edelsteine, deren Leuchten und Glitzern im Normalfall ehrfürchtige Faszination auslösten, sandten schmerzhafte Blitze wie Tausende feinster Nadelstiche.


  „Ba’al“, dröhnte Daniels Stimme dumpf aus dem Hausinneren. „Ba’al, ich beschwöre dich. Erscheine! Beende mit mir das begonnene Werk!“


  Emily erschauderte. Was tat er da? Welche Kräfte der Hölle manifestierten sich vor ihren Augen? Noch war die Gestalt verschwommen, erschien wie in einem Nebel, irreal. Doch es sah aus, als fehlte nicht mehr viel, um dem Schattenreich der Dämonen Einlass zu gewähren. Ein Tor zu öffnen. Sie wollte nicht wissen, was passierte, wenn sich die Pforte komplett auftat. Sie wollte nicht glauben, dass Daniel mit Satans Heer in Verbindung stand. Sie wollte nicht, dass Daniel tat, was sich allzu offensichtlich präsentierte. War der verdammte Sonnensturm nicht schon schlimm genug? Musste Daniel auch noch die Hölle auf sie alle loslassen? Was hatte er vor? Warum? Wie konnte sie ihn stoppen?


  Gott! Emily sackte gegen die Tür. Der Fluch. Das Böse hatte von Daniel Besitz ergriffen. Ihr Blick verschwamm vor ungeweinten Tränen. Wie konnte das bloß alles sein … dieser verdammte Fluch hatte doch vor Wochen sein Ende gefunden. Es musste ihre Schuld sein. Es war zu simpel, das Geschehen auf diese irrwitzige Verwünschung zu schieben. Bei irgendwem oder irgendwas anderem die Schuld zu suchen, nur nicht bei sich. Doch genau das war es. Ihr Verschulden. Ihre Verantwortung. Nur, weil sie Cangoon befreit hatte, geschah dies alles. Cangoon war der Böse – nicht Daniel.


  „Paula?“ Emily bekam keine Antwort. War Paula nicht mehr bei ihr?


  Ein Fauchen hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Sie wirbelte herum.


  Nur knapp wich sie einer Kralle aus, die Millimeter an ihrem Kopf vorbeistreifte. Sie spürte den Luftzug, dessen Kälte in ihrem Innersten wie Feuer brannte. Ein dumpfer Schlag vor ihre Brust gab ihr Kraft. Sie nahm förmlich die Beine in die Hand und rannte.


  Keuchende Laute verfolgten sie. Böse, abartig, guttural. Der Waldboden vibrierte. Waren es ihre Schritte oder die ihres Verfolgers? Sie musste schneller rennen, viel schneller. Emily presste sämtliche Kraft aus sich hinaus, zwang sie in ihre Füße, ließ sie beinahe dahinfliegen. Etwas ratschte an ihrem Rücken entlang. Der Stoff ihres Kleides riss, Fetzen wickelten sich um ihren Oberkörper, flatterten von der wilden Flucht gepeitscht um ihre Beine. Der Stoff rutschte und verhedderte sich um ihre Füße. Sie stürzte.


  Vorbei!


  Im Fallen rollte sie sich ab, kam auf dem Rücken zum Liegen. Es war nur noch ein schwarzer Klumpen, den sie wahrnahm, ehe er sich auf sie warf. Ein monströser Schrei ertönte. Emily bäumte sich um sich schlagend auf.


  Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um festzustellen, dass es nicht ihre Kehle war, der sich das Entsetzen entrang. Wabernde, stinkende Dämpfe stiegen ihr in die Nase. Sie glaubte, ihr Innerstes würde verätzen, wenn sie nicht augenblicklich die Luft anhielte. Schleim rann an ihrer nackten Brust hinab. Grüne, eklige Fäden und Fasern. Inmitten dessen pulsierte das Amulett. Blau glühend. Unheimlich. Und doch war ihr sogleich bewusst, dass seine Kraft ihr das Leben gerettet hatte. Ungläubig raffte sie sich auf. Ihr Lauf wurde immer schneller, bis sie keuchend den Rolls-Royce erreichte.


  Emily wusste nicht, wie sie zum Schloss zurückgefunden hatte. Tränenblind war sie durch die Straßen gerast. Es war ein Wunder, dass sie heil angekommen war und keinen Unfall verursacht hatte. Rebecca und Lorenzo erwarteten sie bereits vor dem Portal von Angels Manor.


  „Emily …“


  „Oh, Gott“, schluchzte sie und warf sich in Rebeccas Arme. „Ich habe ihn gefunden, ich habe gesehen, wie er die Hölle beschwor, ich …“


  Rebecca streichelte sanft ihre Haar. „Komm rein.“


  Emily taumelte zwischen Rebeccas und Lorenzos Armen in die Halle.


  „Etwas hat mich gejagt …“


  „Wir konnten es spüren. Unsere Kraft war bei dir.“


  Rebecca führte sie zu einem Sessel. Das Zittern ihrer Arme und Beine geriet zu einem Schlottern. „Wie macht ihr das?“


  „Liebes, wir gehören der Gilde der Moyoa an. Dort vereinen sich die besten Magier, Hexen, Zauberer, Druiden und andere der Magie Fähigen. Nur helfen können wir dir leider nicht … das kann nur die Liebe.“


  Emilys Zähne schlugen aufeinander. Sie sackte in dem Polster zusammen. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  „Du liegst falsch mit deinen Vermutungen, Emily.“ Lorenzos Stimme klang ruhig und einfühlsam, aber es gab ihr nicht das geringste bisschen Trost. „Du brauchst uns nichts zu erklären, wir wissen alles. Paula und Luka auch. Wir stehen in Kontakt.“


  „Gütiger Gott.“ Emily warf die Hände vor das Gesicht. Ihre Schultern zuckten unter den Schluchzern, die sie nicht zu beherrschen vermochte. „Ihr müsst mich alle hassen.“


  „Niemand hasst dich, Liebes“, erklang Paulas Stimme in ihrem Kopf. „Und wir verurteilen dich auch nicht, das habe ich dir bereits gesagt. Bitte, Emily, reiß dich zusammen. Wir müssen wissen, was du gesehen hast. Du musst es in deiner Erinnerung haarklein durchspielen, damit wir es lesen können. Wir können Daniels Geist nur zeitweise, unzusammenhängend und bruchstückweise erkennen.“


  Emilys Lippen bebten, während sie sich halb aufrichtete und unter dem Schleier ihrer Tränen Rebecca und Lorenzo anschaute. Sie hörte wie aus weiter Ferne ihre eigene, tonlose Stimme, während sie berichtete, was geschehen war. Angefangen von dem verfluchten Moment, an dem sie die Hauptsicherung und das Notstromaggregat ausgeschaltet hatte bis hin zu dem, was sie am Jagdhaus erlebt hatte.


  Paula redete beruhigend auf sie ein. „Die Zusammenhänge werden jetzt klar, Liebes. Nachdem du Cangoon befreit hast, muss es ihm gelungen sein, Daniel eine furchtbare Illusion vorzumachen. Er hat ihm suggeriert, dass er zugesehen hat, wie Holly von drei Betrunkenen auf die Schienen direkt vor eine heranrasende U-Bahn gestoßen wurde. Daraufhin sind seine Sicherungen durchgeknallt. Ich verstehe nur nicht, wie das geschehen konnte …“


  „Der Fluch …“, wisperte Emily. „Hat es damit zu tun?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich will es nicht glauben.“ Nach einer Pause sprach Paula weiter. „Nein!“ Ihre Stimme klang fest. „Der verdammte Fluch ist gebrochen. Das Wesen, das du beschrieben hast, ist Ba’al, ein Dämon. Daniel hat seinen Namen häufiger beim Flu… beim Schimpfen benutzt und ich habe vor einiger Zeit aus Neugierde einmal nachgeschaut, was es mit diesem Namen auf sich hat. Man spricht von ihm als dem ersten und obersten König der Hölle, der den Osten beherrschte. Andere nennen ihn einen Herzog, der 66 Legionen Dämonen befehligt und in wieder anderen Erzählungen wird er mit Satan höchstpersönlich gleichgesetzt. Ich hätte nur niemals gedacht, dass Daniel … hm, dass der Ausruf mehr zu bedeuten hat, als ‚Mist‘, ‚verflucht‘ oder ‚zur Hölle‘.“


  Emily jaulte gepeinigt auf. Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper. Müde und gebrechlich erschienen ihr sämtliche Glieder, sie brachte kaum die Fähigkeit auf, den Kopf zu heben, als Lorenzo sprach.


  „Ich fürchte, dass Daniel, beziehungsweise Ba’al für die Auslösung des Sonnensturms verantwortlich ist.“ Er sprach laut, offenbar, damit auch Emily es hörte und es über ihren Kopf zu Paula gelangte. Oder standen sie in direktem Kontakt? Nein, anscheinend doch nicht.


  Emilys Blut sackte ihr in die Füße. Leise wiederholte sie die Worte, die Paula ihr zusprach.


  „Ihr denkt, dass Magie das auslösen kann?“


  „Ja.


  „Und ist es auch möglich, mit den gleichen Mitteln dagegen vorzugehen?“


  Emily dachte daran, dass sie vor wenigen Stunden eine ähnliche Unterhaltung mit dem Verwalterpaar geführt hatte. Sie kannte die Antwort und im Moment der Erinnerung kannte auch Paula sie.


  „In unserer Gilde haben wir es gemeinsam versucht. Sogar mit Unterstützung zahlreicher anderer Gilden. Keine geballte Magie der Welt ist fähig, sich Ba’al’s Kraft entgegenzusetzen. Und die Menschheit ist trotz all ihrer Technik und ihres Wissens vollkommen machtlos gegen diese Katastrophe.“


  „Gibt es gar nichts, was wir versuchen können?“ Die Mutlosigkeit in Paulas Stimme versetzte Emily mit jeder Silbe einen Peitschenhieb.


  „Wir könnten einzig und allein noch die Götter um Hilfe bitten“, murmelte Rebecca.


  Schweigen. Warum sagte Paula nichts? Warum sandte sie ihr keinen Gedanken?


  Emily wartete. Vergeblich. Schließlich blickte sie erneut die Hexe und den Druiden an. Sie wusste nicht, wem von beiden sie in die Augen sehen sollte. Aus ihren Gesichtern sprachen unendlicher Schmerz und Trauer.


  „Wir könnten die Schicksalsgöttinnen Klotho, Lachesis und Atropos beschwören“, sagte Lorenzo.


  „Nein!“ Das kam von Paula.


  Das Schweigen aller zog sich in schier unendliche Länge.


  „Es ist die letzte Hoffnung.“ Lorenzos Stimme brach.


  „Du weißt, mit welchem Opfer das verbunden ist.“ Emily hörte Paula schlucken.


  „Ja.“


  Stunden später wusste es auch Emily. Und dennoch ging sie den Pakt mit den Göttinnen ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Entschlossen biss sie die Zähne zusammen. Sie würde die Aufgabe meistern.
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  Cangoon lief neben Ziou johlend über die Straße. Das Gebiet rund um den Big Ben war zwar von einer anderen Vampirgruppe besetzt, aber hier trafen sich alle Parawesen, die eine gemeinsame Linie verfolgten. Die zur „All you can eat Party“ zugelassen worden waren. Obwohl Einheiten der Army angerückt waren, Scharfschützen auf der Lauer lagen und die Grenzen aus brennenden Fahrzeugen und Schutt mit Wasserwerfern, Nebelbomben und anderen Mitteln zurückgedrängt wurden, wollten sie sich den Spaß nicht nehmen lassen, die letzten überlebenden Menschen im Viertel zu jagen. Sobald die Soldaten ihnen zu dicht auf den Pelz rückten, würden sie durch die Kanalisation auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Und Schüsse … pah, selbst wenn ihn einer getroffen hätte, was machte das? Er hätte sich die blauen Bohnen mit einem höhnischen Lachen aus der Haut gepult und sie mit doppelter Geschwindigkeit auf den Schützen zurückgeschleudert.


  „Cangoon!“


  Er hörte seinen Namen, aber die Tatsache, dass ihn jemand gerufen hatte, wollte ihm nicht richtig ins Bewusstsein dringen. Niemand hier kannte seinen Namen.


  „Cangoon! Bleib stehen, du Bastard!“


  Diesmal war es eine andere Stimme. Er kannte sie beide. Die Liebesseele. Paula. Und dieser verdammte Canvey. Abrupt hielt er inne, drehte sich wie in Zeitlupe um. Es fehlte nicht viel, dann würde er Funken sprühen, so brannte ihm der Hass unter der Haut. Dieser verfluchte Halbengel und die Schattenseele verloren keine Zeit. Mit ihren Flammenschwertern stürmten sie auf ihn zu. Nobles Pack. Sie hätten ihn natürlich auch einfach von hinten angreifen können, aber dazu waren sie sich zu fein. Selbst Schuld.


  Er warf sich herum und rannte in die Richtung, in die er vor wenigen Momenten noch mit Ziou gelaufen war. Dieser war verschwunden. Klar. Der hatte gleich, als er die Gefahr erkannt hatte, das Weite gesucht. Seinen Arsch in Sicherheit gebracht, anstatt ihm, seinem Meister, zur Seite zu stehen und ihm Schützenhilfe zu geben. Was hatte er anderes erwartet.


  Cangoon rannte mit langen Schritten durch die Horse Guards Road. Der rote Asphalt flog unter seinen Stiefeln hinweg, bei jedem Auftritt schien das Aufknallen seiner metallbesetzten Sohlen einen donnernden Paukenschlag hervorzurufen. Er nahm Anlauf, hechtete über den Bürgersteig, einen Grünstreifen, einen weiteren Fußgängerweg und über ein Rasenstück, ehe er mit einem gewaltigen Satz ein sicher 35 Meter langes Wasserstück übersprang, mitten in den St. James Park hinein. Er jagte zwischen Bäumen hindurch über die Insel inmitten des kleinen Sees. Zwei berittene Angehörige der Royal Cavalry hatten Mühe, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten, als er an ihnen vorbeipreschte. Erneut schnellte er über das Wasser, rannte gepflegte Gehwege entlang, bis er am Waterloo Place ankam. Der Parkplatz war voll Autos, die eng aneinandergequetscht kreuz und quer durcheinanderstanden. Er brachte sich hinter einem Lieferwagen in Deckung und fixierte die Richtung, aus der er gekommen war. Hatte er seine Verfolger abgehängt?


  Er sah nichts. Er hörte nichts. Nichts rührte sich. Die Dunkelheit verschlang alles. Bis der Schmerz durch seine Glieder schoss. Das Feuer des verdammten Flammenschwertes brannte sich in seine Schulter. Er unterdrückte den Aufschrei, der ihm in der Kehle steckte. Wildheit peitschte ihn an, als er zur Seite ausbrach und die Flucht fortsetzte. Von wo war der Schlag gekommen? Hinter ihm? Neben ihm? Der Schmerz tobte in seinem Arm, in seinen Muskeln, doch er trieb ihn auch zur Flucht an. Er rannte um sein Leben.


  Vor ihm tat sich eine Kreuzung auf, links in der Ferne flackerten die brennenden Überreste einer Straßensperre, nach rechts warf er keinen Blick. Keine Zeit. Geradeaus reihten sich die roten Busse Heck an Nase. Dunkle Schatten drückten sich an den Hauswänden herum, verschwanden, sobald er sich näherte. Die Nacht schien den Atem anzuhalten, die Stille dröhnte förmlich in seinen Ohren. Er hechtete auf das Dach eines der Doppeldecker, strauchelte, doch nur für einen Moment. Vom nächtlichen Tau war das Metall glatt, doch er hieb seine Schuhe so fest in die Haut der Busse, dass er bei jedem Schritt dicke Beulen hinterlassen musste – nicht nur, um nicht abzurutschen, sondern um seine überschäumende Aggression abzubauen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, durfte nicht unkoordiniert umherirren. Sein untrüglicher Orientierungssinn schaltete sich wieder ein.


  Cangoon rannte über drei Busse, sprang abrupt zur Seite und erklomm die Säulen eines Gebäudes, hangelte sich über einen Mauervorsprung und kletterte in rasender Geschwindigkeit auf das Dach. Hier befand er sich in seinem Metier. Auf Dächern behielt er den Überblick, wusste, wo er abtauchen konnte, kannte die Eingänge der Verstecke, die zu den unterirdischen Kanälen führten. Er brauchte nur eine Millisekunde, um sich zu orientieren. Fast wie von allein schlug sein Körper die Richtung ein, die ihm den kürzesten Fluchtweg versprach.


  Verflucht!


  Er spürte das Vibrieren der grollenden Stimme, noch ehe sie sein Gehör erreichte.


  „Bleib stehen, Bastard, oder unsere Waffen werden dich im Wurf von hinten durchbohren.“


  Hatte er eine Wahl? Der Schornstein lag zu weit entfernt, um sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen. Cangoon folgte der Anweisung und drehte sich um. Frechheit siegt, oder?


  „Habt ihr nicht einen feierlichen Eid geleistet, dass kein Lebewesen mehr durch eure Hand sterben soll?“ Er schaffte es nicht, ein höhnisches Grinsen zu verbergen. Ein Appell an ihre grundlegende Anständigkeit und sie würden sich scheuen, die Waffen zum tödlichen Schlag zu erheben. Er hoffte nur, dass er sich nicht irrte.


  „Und wie du dich irrst, Bestie.“


  „Cangoon! Lauf!“


  Seine Füße waren bereits in Bewegung, ehe er die Stimme Ziou zugeordnet hatte. Der winzige Moment der Unaufmerksamkeit von Luka und Paula genügte, sich mit zwei langen Schritten und einem Hechtsprung hinter den nächsten Schornstein zu werfen. Er trat mit den Absätzen eine flache Deckenluke ein, die Scherben stürzten in die Tiefe und er hinterher.


  Es war egal, wo er aufkam. Keinen Atemzug darauf würde er aufschnellen und die Flucht fortsetzen. Der nächste Fluchtpunkt in die Unterwelt lag nicht weit entfernt, er würde ihn erreichen. Er musste ihn erreichen.
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  Dieses Mal saß Lorenzo am Steuer des Rolls-Royce. Emily war nicht sicher, ob sie die Kraft und Konzentration aufgebracht hätte, den Wagen durch den Strom der Fahrzeuge zu lenken, die London und die Umgebung verlassen wollten. Blödsinn. Niemals hätte sie das geschafft. Die dahinrinnende Zeit kribbelte ihr unter den Fingernägeln. Wertvolle Minuten hatten sie auch noch verloren, als Rebecca sie gebeten hatte, sich im Badezimmer frisch zu machen und sich andere Kleidung anzuziehen. Nur widerwillig hatte Emily eingesehen, dass es notwendig war, dass sie ihr ramponiertes Äußeres so weit wie möglich in Ordnung brachte. In dem Zustand, in dem sie in Angels Manor angekommen war, würde sie weder eine der Straßensperren, die das Militär um London herum errichtet hatte, passieren können noch würde man sie im Krankenhaus bis zu Holly Winters vordringen lassen.


  Sie betete, dass sie überhaupt dort ankämen, doch Lorenzo hatte ihr versichert, dass zumindest die Straßensperren kein Problem darstellten. Er fuhr nur einen kleinen Umweg, um dort in die Stadt zu gelangen, wo Freunde von ihm und Rebecca unter den Soldaten weilten.


  Schneller, als sie geglaubt hatte, erreichten sie die Klinik. In einem weiten Kreis der Londoner Innenstadt war die Bevölkerung evakuiert worden, die Straßen mittlerweile geräumt und verwaist. Vereinzelt drangen Schüsse und Geräusche schwerer Räummaschinen an ihre Ohren. Das musste aus den von Parawesen besetzten Gebieten kommen, hatte Lorenzo erklärt. Hunderte Hubschrauber erleuchteten mit ihren Scheinwerfern den Himmel über der Stadt, sie knatterten mit ohrenbetäubendem Getöse teilweise im Tiefflug durch die Straßenschluchten.


  „Seid ihr sicher, dass Holly überhaupt in der Klinik ist?“


  „Ja.


  „Warum seid ihr so sicher?“


  „Maisie Waldgrave hat Holly seit gestern nicht aus den Augen gelassen.“


  „Wer ist das?“ Vage kam ihr der Name bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht zuordnen.


  „Eine Hexe. Der bunte Paradiesvogel, bei der Dinnerparty, erinnerst du dich?“


  Der Schmerz stach erneut in Emilys Seele, als sie an den unglückseligen Abend dachte, an dem alles begonnen hatte. Aber nein, war das wirklich der Anfang gewesen? Ihr war doch Daniel bereits vorher so merkwürdig erschienen …


  Der Wagen stoppte.


  „Von nun an liegt es an dir, Emily. Es ist Teil deiner Aufgabe.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Du musst Holly dazu bringen, mit uns zum Jagdhaus zu fahren.“


  „Das haben wir alles besprochen.“


  „Natürlich. Entschuldige.“


  „Ich geh dann mal …“ Emily strich sich über das Haar, das mittlerweile nicht nur grau, sondern auch dünn und strähnig geworden war. Sie stieg aus, fühlte bei jedem Schritt, den sie sich dem Eingang näherte, Rebeccas und Lorenzos Blicke in ihrem Rücken.


  Ihr war nur allzu bewusst, dass sie Holly überzeugen musste. Ohne ihre Hilfe würde keiner von ihnen auch nur ansatzweise an Daniel herankommen. Wenn Holly unversehrt vor ihm stünde, könnte man ihn vielleicht aus seinem Wahn reißen, ihm klar machen, dass er einer Illusion erlegen war. Nur dann bestünde eine Chance, dass er zu sich kommen und die Dämonenbeschwörung abbrechen würde. Es war der einzige Weg, den ihr die Schicksalsgöttinnen aufgegeben hatten. Sie musste wieder gutmachen, was sie angerichtet hatte. Sie musste die beiden liebenden Seelenhälften zusammenführen.


  „Sind Sie verletzt? Brauchen Sie Hilfe?“


  Eine Krankenschwester sprach sie an, kaum, dass sie durch die Eingangstür getreten war.


  „Ähm. Nein. Danke. Ich suche …“ Emily straffte die Schultern. „Ich suche Doktor Holly Winters.“


  „Verzeihen Sie. Aber das Krankenhaus hat nur eine Notbesetzung. Die meisten Patienten sind evakuiert, bis auf die Fälle, die nicht transportfähig waren. Ich bin nicht sicher, ob Doktor Winters überhaupt im Haus ist und außerdem führen wir derzeit keine Patientenbehandlungen durch.“ Sie sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr.


  Ja, verdammt. Emily wusste selbst, dass es mitten in der Nacht war, beinahe vier Uhr.


  „Es tut mir leid. Bitte kommen Sie wieder, wenn …“


  Himmel! Wollte die nie aufhören, zu quatschen? Fast wäre sie der Schwester mit dem straßenköterblonden Haaransatz direkt an die Kehle gesprungen. Emily atmete durch und schnitt der Frau scharf das Wort ab. „Es geht um keine Behandlung. Es ist privat. Und es ist dringend.“


  „Oh.“


  Emily zischte durch die Zähne. „Könnten Sie freundlicherweise in Erfahrung bringen, wo ich Holly finden kann?“


  „Ich … ich muss erst telefonieren.“


  Emily spürte, wie sich die Spitzen ihrer Fangzähne in ihre Unterlippe bohrten. Ihr platzte der Kragen. Sie ließ ihre Hand vorschnellen und packte die Frau um den Hals. Ein erschrecktes Keuchen entwand sich deren Kehle. Emily würgte es mit festem Griff ab.


  „Wo?“


  Sie ließ lockerer. Panik blitzte in den Augen ihres Gegenübers.


  „Wo?“ Diesmal bleckte Emily die Zähne und stieß ein bedrohliches Fauchen aus.


  „D… d… dritte Et… Et… Eta…“


  Emily war schon auf dem Weg, ehe die Schwester ihr Gestotter zu Ende gebracht hatte. Sie stürmte das Treppenhaus hinauf, riss die Tür zu der Etage auf. Der Gang – rechts und links von ihr, leer. Emily fegte hinauf und hinab, riss wahllos Türen auf und starrte hinein. Leere.


  „Holly“, brüllte sie endlich durch den langen Flur.


  Das schwere Futter einer Stahltür krachte gegen eine Wand. Holly Winters eilte mit fliegendem Kittel heran. „Was ist los? Wer schreit hier so herum, in Gottes Namen. Sind Sie verrückt gew…“ Sie brach abrupt ab, als sie wenige Schritte vor Emily zum Stehen kam. „Heiliger Bimbam. Emily? Oh Gott, kommen Sie. Was ist mit Ihnen passiert?“ Holly fasste nach ihrem Ellbogen und versuchte, sie in ein Zimmer zu lenken.


  „Warten Sie, Holly. Bitte.“


  Holly hielt inne. Ihr fragender Blick bohrte sich voll Unverständnis in Emilys Augen.


  „Würden Sie mich zu Daniel begleiten?“


  „Sie zu was?“ Holly schien zu überrumpelt, um schnell genug zu begreifen, um was es ging.


  Emily riss erneut der Geduldsfaden. Sie hatten keine Zeit mehr. Keine einzige Minute durften sie versäumen, nicht einmal eine Sekunde.


  „Verdammt! Holly! So hören Sie doch. Wir müssen zu Daniel. Wir müssen dafür sorgen, dass er die Dämonenbeschwörung aufgibt. Wir müssen dafür sorgen, dass der Sonnensturm nachlässt.“


  Im selben Maße, wie das Blut aus Hollys Gesicht wich, spürte Emily, wie ihre Felle davonschwammen. Gütiger Himmel, was war nur in sie gefahren. Sie hatte verspielt, dazu brauchte sie nicht die Gabe des Gedankenlesens, um es im Gesicht der Ärztin zu erkennen. Diese fasste sich erstaunlich schnell.


  „Emily. Kommen Sie. Trinken Sie ein Glas Wasser und beruhigen Sie sich.“


  „Nein!“


  Kaum, dass Emily bewusst wurde, wer da aus einer Tür vor ihr in den Gang trat, sackte Holly wie vom Blitz getroffen in sich zusammen. Maisie Waldgrave fing sie auf.


  „Wir müssen sie eben gegen ihren Willen mitnehmen. Komm, Emily.“
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  Holly träumte. Sie wusste, dass es ein Traum war, weil sie sich mit dem Moped durch die verstopften Straßen Londons fahren sah, die Straßenkarte im Gepäck.


  Sie hatte den Wasserturm gefunden, aber Daniel nicht. Bis zu Angels Manor mit dem Roller traute sie sich nicht. Also fuhr sie enttäuscht nach Hause. Sie duschte, verbrachte eine unruhige Nacht zwischen Bett, Sofa und dem Dielenfenster, dem einzigen in ihrer Wohnung, das zur Straße mit dem Hauseingang hinausging. Bei jedem Geräusch schreckte sie auf, hoffte und betete, dass Daniel käme. Am frühen Morgen war sie wieder ins Krankenhaus gefahren, entschlossen, dort zu bleiben, bis der letzte Patient transportfähig war oder die Stromversorgung wieder funktionierte und sich die Lage normalisierte. Doch jetzt war sie schon wieder auf der Suche nach Daniel, oder?


  „Würden Sie mich zu Daniel begleiten?“


  Holly riss die Augen auf. Jetzt war sie wach. Zuerst sah sie eine dunkle Glasscheibe vor sich, dann erkannte sie, dass sie in dem Rolls-Royce auf der Rückbank saß. Der Wagen, der sie ins Schloss gebracht hatte. Verwirrt wandte sie den Kopf. Rechts von ihr saß Emily. Ihr gegenüber dieser bunte Wirbelwind, die junge Frau, die sie auf der Dinnerparty kennengelernt hatte. Sie hatten nur wenige Sätze miteinander gesprochen, aber Holly hatte sie nett und witzig gefunden – trotz oder wegen ihres schrillen Auftritts.


  Wer den Wagen lenkte, erkannte sie durch die dunkle Scheibe nicht, aber sie nahm an, dass Lorenzo hinter dem Steuer saß.


  „Emily.“ Sie haben mich gegen meinen Willen in dieses Auto verschleppt. Wie bin ich hierher gekommen? Haben sie mich k. o. geschlagen? Nein. Falscher Ansatz. Sie betrachtete Emily eingehend. War sie das wirklich? Welch einen krassen Unterschied bot dieses Häufchen Elend zu dem blonden Engel, der ihr im Schloss begegnet war. Was war mit ihr passiert? Holly konnte nicht dagegen an, dass sich ihr Herz vor Mitleid zusammenzukrampfen schien. Sie setzte zu einem neuen Versuch an, obwohl sie registrierte, dass ihre Sitznachbarin auf die Anrede überhaupt nicht reagiert hatte. Nur Maisie stieß eine Art kurzes Brummen aus.


  „Emily. Bitte klären Sie mich auf, was sich hier abspielt. Warum bin ich hier? Warum haben Sie mich entführt?“


  Jetzt war es raus, und Holly wartete gespannt auf Emilys Reaktion. Es kam keine. Stattdessen riss es Holly jäh von ihrem Sitz. Die Bremsen des Wagens kreischten. Eine mächtige Wucht schleuderte sie nach vorn. Verwundert fragte sie sich noch, warum sie nicht angeschnallt war. Sie war doch sonst so vorsichtig. Holly knallte mit der Stirn gegen die Glasscheibe, die den Fahrerbereich vom Fond trennte. Metall schleuderte über Asphalt, ihr Magen drehte sich. Nein, der Wagen. Sie überschlugen sich. Oder? Die Geräusche, das Rumpeln und Poltern – alles hörte sich so … böse an. Mit einem Ruck kam das Fahrzeug zum Stillstand. Dann endlich breitete sich Stille aus.


  Holly versuchte, sich zu orientieren. Wo war oben und wo war unten? War ihr etwas passiert? Sie streckte die Hände vor dem Gesicht aus, bewegte sie. Bis jetzt schien alles intakt. Wie durch einen Hammerschlag wurde ihr klar, dass sie nicht allein im Wagen war.


  Emily. Maisie. Lorenzo?


  Die Wagentür stand offen. Sie klaffte auf wie ein Loch, das nicht an diese Stelle zu gehören schien. Holly stemmte sich wackelig auf den Ellbogen ab, drehte sich und kroch über Scherben auf die Öffnung zu. Als sie hinauskrabbeln wollte, bemerkte sie, dass Äste und Strauchwerk ihr den Weg versperrten. Die Tür war gar nicht geöffnet, erkannte sie entsetzt. Wärme floss ihr an der Schläfe hinab. Sie streckte ihre Finger aus, rieb, aber irgendwie rutschte sie an einer dicklichen Flüssigkeit ab.


  Für einen Augenblick schwanden ihr beinahe die Sinne. Holly kämpfte sich mühselig aus der Dunkelheit. Schmerzwellen jagten durch ihren Kopf. Sie kümmerte sich nicht weiter darum. Emily. Maisie. Lorenzo.


  Holly kroch auf allen vieren zurück, stemmte sich mit der Schulter auf der anderen Fahrzeugseite gegen die Tür. Der Griff, du musst den Griff betätigen. Sie tat es und drückte, stürzte.


  Etwas Spitzes bohrte sich in ihren Oberschenkel. Holly zischte einen Fluch und tastete nach dem Fremdkörper. Warum bewegten sich ihre Finger so langsam? Endlich schaffte sie es, ein Metallstück aus ihrem Fleisch zu ziehen. Deutlich schlimmer als der Schmerz in ihrem Bein pochte der Kopf. Nebel zog auf. Sah alles so milchig aus bei Nebel? Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wann sie das letzte Mal Nebel gesehen hatte und wie er ausgesehen hatte. Milchig, ja, richtig. Sie befühlte erneut ihre Stirn. Dickflüssiges Blut rann an ihren Fingern entlang. Das war nicht gut … gar nicht gut. Holly rollte sich herum, um aufzustehen. Sie hielt sich an der Karosserie des Wagens fest, kam auf die Knie. Warum schwankte der Boden so? War das ein Erdbeben? Sie hob schützend einen Arm über den Kopf, um sich vor herabfallenden Ästen zu schützen. Machte man das so bei einem Beben in freier Natur?


  Emily. Maisie. Lorenzo. Daniel!


  Ein Schrei drang an ihre Ohren. Woher? Sie sah sich um, nein, nur eine Richtung. Sie konnte ihren Kopf nicht drehen. Wer brüllte da? Ein Mann? Es war nicht die Stimme von Daniel. Es war auch nicht Lorenzos Bass, den hätte sie selbst beim Schreien an seinem italienischen Akzent erkannt. Stimmte das? Konnte man einen Akzent beim Schreien erkennen? Hollys Gedanken nahmen immer verwirrtere Formen an und sie fragte sich verwundert, weshalb sie nicht klar denken konnte. Warum ließ das warme Fließen an ihrer Stirn nicht nach? Woher stammten die blauen Blitze, die durch die Gegend flogen? Ein leises Stöhnen drang aus dem Autowrack.


  Eine Frau. Emily. Maisie. Nein, eine andere Stimme. Holly kroch voran. Die Fahrertür war geöffnet. Diesmal war es wirklich so, es war nicht nur ein Loch, sie konnte sich an der Innenverkleidung festhalten, sich an dem Griff nach oben ziehen. Der Sitz, sich abstützen. Weiter ziehen. Kräftiger.


  Ein Stöhnen.


  Ziehen. Hinaufstemmen.


  Holly schob ihren Körper auf das Polster. Sie sackte gegen die Rückenlehne. Das Bein nachziehen. Das andere auch.


  Wieder dieses Stöhnen. Langsam wandte sie den Kopf zur Seite und noch langsamer erkannte sie das schwarze Haar der Haushälterin. Hollys Gedanken glitten völlig aus der Bahn.


  Frühstück. Fußballmannschaft. Rebecca.


  Sie spürte einen scharfen Schmerz. Als ihr Kopf ungewollt zur Seite fiel, hatte sie keine Kraft mehr, ihn aufrecht zu halten.


  Sterben. Sie würde sterben.


  Daniel.


  


  Tag 13


  


  Emily verpasste der dämonischen Kreatur einen Tritt zwischen die Beine. Es wirkte, wenn auch nur für einen Moment. Dieser jedoch genügte, in Deckung zu gehen und Lorenzos gebrüllter Aufforderung Folge zu leisten. Sie rollte sich herum, blinzelte, weil ihr ein greller Strahl der aufgehenden Sonne in die Augen stach.


  Oh nein, das war nicht die Sonne. Emily kniff die Augen zusammen, blinzelte erneut. Aus Lorenzos Fingern lösten sich grellblaue Blitze, trafen einen Dämon, der zu einer stinkenden, schleimigen Masse zusammenfiel.


  Sie wollte aufspringen, weiterkämpfen, doch die Schwäche übermannte sie. Ermattet schloss sie die Augen, ihr Körper gehorchte nicht mehr. Ein sanfter Wind raschelte in den Bäumen, schluckte das Kampfgeschrei, bis nur noch Stille herrschte. Wenn sie doch für immer Ruhe und Frieden genießen könnte, sich leicht und losgelöst fühlen. Dem Himmel entgegenschweben.


  „Emily!“


  Jemand rüttelte an ihrer Schulter, wühlte die Wogen auf, die sich gerade so schön geglättet hatten. Es riss sie zurück in die unbarmherzige Wirklichkeit, brachte die Erinnerung an den Angriff der Dämonen, die den Rolls-Royce wie ein Spielzeug benutzt hatten, bis er wie ein zerknitterter Ball aus Aluminiumfolie an einem Baum klebte. Wie sie mit Maisie aus dem Wagen gekrochen war, der furchtbare Schrei, als die junge Hexe von der Höllenbrut erfasst worden war. Was war aus Maisie geworden? Lorenzo, der seine Blitze schleuderte. Wo war Rebecca? Holly?


  „Emily!“


  Sie hob ihre flatternden Lider, blickte in das zerfurchte Gesicht des Verwalters.


  „Emily, sei stark. Du musst jetzt zur Jagdhütte. Bitte.“


  Daniel! Der Pakt mit den Göttinnen. Wenn sie ihn retten wollte, musste sie den Handel erfüllen. Sie musste los. Sie musste den geliebten Mann finden, ihn aus seinem Wahn reißen.


  „Wo ist Holly?“ Emily erschrak. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, so schwach und brüchig klang sie.


  Nie hatte sich Lorenzos Stimme so traurig und hoffnungslos angehört. „Sie ist sehr schwer verletzt. Ich fürchte, es gibt wenig Hoffnung.“


  Emily stöhnte. Tränen rannen heiß ihre Wangen hinab.


  „Umso schneller musst du dafür sorgen, dass Daniel herkommt. Holly braucht umgehend Hilfe. Ich habe bereits Luka und Paula gerufen.“


  „Wird sie es überstehen?“


  „Dafür müsste ein Wunder geschehen.“


  Emily erhob ächzend den Oberkörper. Die Anstrengung ließ sie schwanken, ohne Lorenzos Stütze wäre sie zurückgesackt. Hätte sich kraftlos dem Niedergang hingegeben. „Macht das alles überhaupt noch Sinn?“


  „Nichts geschieht ohne Sinn. Die …“


  Lorenzos Worte verblassten unter Paulas Stimme, die in ihrem Kopf erklang. „Liebes, auch wenn im Moment dafür der verdammt ungeeignetste Zeitpunkt ist. Hör mir zu.
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  Doch solcher Grenze, solcher ehrnen Mauer


  Höchst widerwärtge Pforte wird entriegelt,


  Sie stehe nur mit alter Felsendauer!


  Ein Wesen regt sich leicht und ungezügelt:


  Aus Wolkendecke, Nebel, Regenschauer


  Erhebt sie uns, mit ihr, durch sie beflügelt,


  Ihr kennt sie wohl, sie schwärmt durch alle Zonen -


  Ein Flügelschlag – und hinter uns Äonen!“


  „Ich verstehe, was du mir sagen willst. Hoffnung.“ Emily fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „Ja, Liebes. Hoffnung. Sie liegt allein in dir.“


  „Ich weiß.“ Emily konzentrierte ihre Kraftreserven, rappelte sich auf. Alles war ihr Verschulden. Es gab nur eines, das sie noch tun konnte, um ihre Schuld zu sühnen. „Ich werde euch nicht enttäuschen.“


  „Das wissen wir.“


  „Paula?“


  „Ja?“


  „Ich liebe euch alle.“


  „Und wir lieben dich, Emily.“


  Maisies Haare fielen Emily ins Gesicht. „Komm, Emily.“


  Starke Arme schoben sich um ihre Schultern und ihre Hüften. Maisie hob Emily hoch und ihr Gewicht schien die junge Hexe nicht mehr zu belasten als hielte sie ein Baby in den Armen.


  „Kannst du kurz stehen, Emily?“


  Sie nickte. „Ja.“


  Die Knie wackelten, Emily musste sich an Maisies Schulter festhalten.


  „Schling deine Arme von hinten um meinen Hals.“


  Emily gehorchte.


  „Und jetzt gut festhalten.“ Maisie beugte sich nach vorn, Emilys Brust drückte sich an ihren Rücken. Die Hexe griff nach ihren Kniekehlen und nahm Emily huckepack. Und dann flogen sie. Emily riss die Augen auf und klammerte sich noch stärker an Maisie fest. Wenn sie abstürzten, würde sie nicht die Kraft haben, sich in eine Krähe zu verwandeln. Sie würde ihre Aufgabe nicht erfüllen können, wieder nur ihr Versagen demonstrieren …


  „Vertrau mir, wir stürzen nicht ab.“


  „Und wo ist dein Besen?“ Emily biss sich auf die Lippe. Beißende Ironie war im Moment wohl das Falscheste, was sie an die Frau bringen konnte, doch Maisie gluckste.


  „Er ist unsichtbar. Genau wie wir beide im Augenblick.“


  Emily schielte an Maisies Rücken vorbei und versuchte, einen Blick auf den Besen zu erhaschen.


  „Du kannst ihn nicht sehen.“


  Ermattet ließ sie das Gesicht an eine Schulter der Hexe sinken und schloss die Augen. Sie murmelte Worte vor sich hin, deren Sinn und Inhalt sie selbst nicht verstand, doch sie wusste, was sie ausdrücken wollte. Emily betete zu den Göttinnen, sie flehte um Beistand, dass es ihr gelingen möge, ihre Aufgabe zu erfüllen. Tränen pressten sich zwischen ihren Wimpern hervor. Für einige Sekunden träumte sie davon, wie sich ihr Leben mit Daniel entwickelt hätte, wäre Holly nicht aufgetaucht. Es tat weh, statt Blut rannen ihr Rasiermesserklingen in Miniaturform durch die Adern.


  Ein Ruck beendete ihre martervollen Gefühle. Maisie hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht auf dem Waldboden gefunden hatte.


  „Emily. Ich kann dir nicht helfen, Daniel aus seinem Wahn zu reißen. Aber ich werde die Dämonen ablenken, sodass du nicht mehr kämpfen musst. Ich wünsche dir viel Glück.“


  Emily schlang die Arme um Maisies Hals. „Danke, Maisie.“


  Wie ablehnend hatte sie dem verrückten Erscheinungsbild der jungen Frau gegenübergestanden. Emily schämte sich. Eine so gute Seele verbarg sich hinter der Fassade, dass ihr beinahe schlecht wurde in Anbetracht ihrer eigenen Boshaftigkeit.


  Die ersten Schritte in Richtung Jagdhütte taumelte sie, doch je näher sie der Nebeneingangstür zur Küche kam, desto sicherer setzte sie jeden Schritt. Durch die kleine Glasscheibe erhaschte sie einen Eindruck vom Geschehen. Gleichzeitig drückte sie die Klinke, während hinter ihr wütende Schreie und Kampfgeräusche losbrachen.


  Die ersten Sonnenstrahlen legten sich wohltuend in Emilys Nacken und gaben ihr mentale Kraft.
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  Paula legte die Handfläche auf die Spitze ihres Flammenschwertes. Die glühende Hitze machte ihr nichts aus, darüber hinaus würde ein Streif wie ein lauer Luftzug an ihr entlangstreichen. Diese Waffe war von Engelshänden gefertigt und verletzte nur Wesen, die mit dem Teufel im Bunde standen. Die tödliche Glut sackte in sich zusammen. Paula steckte den Griff in den Schaft, der an ihrer Jeanshose baumelte.


  „Es wird bald hell.“


  „Ja. Cangoon wird sich nicht mehr trauen, herauszukommen. Wir werden ihn durch die Kanalisation verfolgen müssen, Engel. Bist du bereit?“


  „Durch stinkenden Morast zu kriechen und mich mit Fäkalien zu beschmieren?“ Paulas Grinsen wurde noch breiter, als sie sah, wie sich Lukas Brauen zu einem geraden Strich formten. Sie ahnte, was er dachte, auch wenn er das wieder einmal in dem Bereich seiner Gedanken tat, den er vor ihr verbarg. Sie nahm es ihm nicht mehr übel, sondern akzeptierte es als Teil seiner Privatsphäre. „Nein, Liebster. Ich scheue mich nicht. Nichts kann schlimmer sein, als diese Bestie entkommen zu lassen.“


  „Warte …“ Luka legte den Kopf schräg und schloss die Augen. „Wir haben noch Zeit. Ich weiß, wo er hinwill. Und wir können einen großen Teil der Kanalisation umgehen.“


  „Empfängst du seine Gedanken?“


  „Ja.“


  „Und du bist sicher, dass er dir keine Illusion vorgaukelt?“


  Luka lachte. „Er versucht es gerade.“


  „Aber?“


  „Ziou. Er ist bei Cangoon und es ist ein Kinderspiel, sie zu verfolgen.“


  Paula lachte schallend, doch sie brach mit einem Würgen ab. Ihr Magen schien sich zu verdrehen, als sie den Unfall und den Angriff der Dämonen durch Emilys Augen sah. „Verdammt!“


  Luka nahm ihre ausgestreckte Hand, und als auch er im Bilde war, klang seine Stimme so leise und ernst, wie Paula sie nie zuvor vernommen hatte.


  „Wir müssen eine Entscheidung treffen. Cangoon verfolgen oder Richtung Robertsbridge?“


  „Gibt es da etwas zu überlegen?“


  Luka schloss die Augen. „Cangoon hat noch immer Macht über Daniel mit seiner Illusion. Wenn wir den Blutsauger ausschalten, wird es für Emily leichter, an Daniel heranzukommen.“


  „Und wenn wir ihnen nicht zu Hilfe kommen, schafft Emily es vielleicht gar nicht erst, zu ihm zu kommen.“


  „Vielleicht sollten wir uns trennen. Ich jage Cangoon und du fliegst zu den anderen.“


  „Niemals. Ich gehe keinen Schritt ohne dich.“


  „Engel, sei vernünftig.“


  „Ich war noch niemals so vernünftig wie in diesem Moment. Du weißt, dass du allein keine Chance gegen Cangoon hast, wenn es ihm gelingt, dir eine Illusion vorzumachen. Noch zwei Leute gleichzeitig zu beeinflussen, dürfte ihm schwerfallen, wenn er nicht auf dem absoluten Höhepunkt seiner Kräfte ist. Und da dürfte er im Moment nicht sein …“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Ja. Lass uns versuchen, Vince und seine Freunde zu erreichen.“


  „Und dann?“


  „Sie sollen sich auf den Weg zu Lorenzo und den anderen ma…“ Ein Geräusch in Paulas Rücken ließ sie abrupt abbrechen und herumschnellen. Das Schwert in ihrer Hand flammte auf und sauste durch die Luft, noch ehe sie die Drehung vollendet hatte. Bestialischer Gestank breitete sich aus. Der abgetrennte Arm eines Ghouls landete auf der Teerpappe des Daches. Im nächsten Moment folgte sein Kopf und für einen winzigen Augenblick weiteten sich die Augen in dem körperlosen Schädel, als sie die eigene zuckende Klaue erfassten, die vor seiner Nase lag.


  Drei weitere Kreaturen kletterten über die Dachkante. Luka zerfetzte sie mit seinem Schwert. Als Paula einen Blick in die Tiefe warf, erkannte sie voll Entsetzen, dass sich Dutzende Gestalten durch die Straße wälzten. Sie steuerten allesamt auf das Gebäude zu, auf dem sie sich befanden.


  „Höllenbrut“, fluchte sie. „Luka?“


  „Bin schon auf dem Weg.“


  Gemeinsam steuerten sie auf den Schornstein zu, nahmen ihre Vogelgestalten an und flatterten davon. Die Ghouls glotzten ihnen blöde hinterher.


  „Die Sonne geht in ein paar Minuten auf und wird ihrem Dasein ein Ende bereiten.“


  „Warum sind sie überhaupt noch unterwegs? Ihr Instinkt müsste sie längst in ihre Gräber zurückgetrieben haben.“


  „Sie merken, dass etwas nicht stimmt. Dass die Welt vor dem Chaos steht und das bringt ihre Antennen durcheinander.“


  „Macht nichts. So erledigt sich wenigstens eines unserer vielen Probleme von selbst. Wo fliegen wir hin?“


  Eine Feder von Lukas Kampfadlergewand streifte Paulas Kopf.


  „Zum Knochenhügel, Engel.“


  „Du meinst Bunhill Fields, den alten Friedhof in Finsbury?“


  „Ja.“


  „Liegt das noch in dem gesperrten Bezirk?“


  „Nein. Es gibt eine große Höhle unter den alten Gräbern. Die Paras haben von der Kanalisation der Bunhill Row einen Tunnel geschaffen. Cangoon will sich dort verstecken.“


  Sie landeten direkt vor dem leuchtend rot gestrichenen Eingangstor zu dem stillgelegten Friedhof und nahmen ihre menschlichen Gestalten an. Paula sah sich um.


  „Wie kommen wir jetzt in die Kanalisation?“


  Luka deutete auf einen quadratischen Betondeckel im Bürgersteig.


  „Da lang.“


  Ein muffiger Geruch strömte aus dem schwarzen Loch. Paula stellte das Atmen ein. Sie tat es ohnehin nur aus alter Gewohnheit und um unter den Menschen nicht aufzufallen. Derzeit war es das Überflüssigste überhaupt. Luka kletterte vor ihr die angerosteten Metallsprossen hinab. Als er festen Boden unter sich hatte, warf er ihr einen Blick zu und nickte. Sie f zog den Deckel über ihrem Kopf zu und folgte ihm.


  Neben Luka ging sie in die Knie und kroch hinter ihm her durch den engen Gang. Sie schaute nur auf Lukas Hintern, wollte nicht sehen, in was ihre Hände und Knie stachen, verdrängte die Bilder, die sich angesichts dessen, was sie unter ihren Fingern zu spüren glaubte, in ihrem Kopf formten. Schier endlos schien es, dass Luka voran kroch. Endlich bog er nach links ab. Der Gang weitete sich und sie konnte aufstehen. Knapp über ihrem Kopf ragten Wurzeln aus der Decke. Dies war kein gesicherter Tunnel. Er war einfach in das Erdreich gegraben, ohne jegliche Abstützung. Gott, wenn das Ding über ihnen einbräche …


  Ob sie es schaffen würden, sich mit den Händen hinauszubuddeln? Oder würden sie für ewig unter Tonnen von Erde dahinvegetieren? Paula hoffte, im Fall des Falles wenigstens dicht bei Luka zu liegen und mindestens seine Finger zu spüren.


  Abrupt blieb Luka stehen und sie prallte gegen seinen Rücken.


  „Psst.“ Selbst in Gedanken flüsterte er und entlockte Paula trotz der Situation ein winziges Lächeln.


  „Vier Gestalten. Zwei flankieren Cangoon. Einer bewacht den Eingang. Sie haben uns noch nicht bemerkt.“


  „Ist Ziou bei ihnen?“


  „Ja. Wir werden nicht gemeinsam angreifen können, der Gang ist zu eng. Bleib hinter mir und folge, sobald ich den Kerl am Eingang erledigt habe.“


  „Jawohl, Sir.“


  Luka stürmte vor. Es hatte keinen Sinn mehr, heranzuschleichen, die Bestien hätten sie bemerkt. Die letzten Meter beschleunigte Luka seinen Lauf. Das Licht seines Flammenschwertes tanzte in der Dunkelheit, tauchte die Lehmwände in waberndes Licht. Luka rannte bis in die Höhle hinein. Der Vampir am Eingang war zurückgewichen. Paula erkannte fünf Personen am hinteren Ende der Grotte. Wieso hatte Luka den Fünften nicht bemerkt? Egal. Sie sah Luka voranpreschen und von den Vampiren begraben werden. Sie hörte das Platzen von Haut, als sich Zähne in sein Fleisch bohrten. Blaue und lila Blitze des Zorns explodierten in ihrem Kopf. „Nein!“


  Ihre Finger lagen auf Lukas Hüfte, sie hörte seine Stimme.


  „Du kannst uns nichts vormachen, Cangoon. Spar dir deine Illusionen.“


  Während Luka sprach, sandte er ihr seine Impulse ins Gehirn. „Lass dich nicht täuschen, Engel. Mir geht es gut.“


  Paula schloss die Augen. Sie dachte an den Regenbogen, aber sie brauchte sich gar nicht erst in das Licht zu stellen. Energie raste durch ihre Adern. Glut, Macht, Stärke.


  Sie schaute auf und die Umrisse der Gegner schälten sich so klar aus der Dunkelheit als wäre der Raum in Flutlicht getaucht. Sie knurrte und fauchte. Einer der Vampire zuckte zusammen, als jagten ihm die Geräusche gehörige Angst ein. Die sollte er bekommen.


  Paula preschte voran. Cangoon wich zur Seite aus, fasste einen Vampir und schleuderte ihn in ihre Richtung. Das Flammenschwert teilte seinen Körper in der Mitte. Ein heiseres Röcheln war der letzte Ton, der sich der Kehle des Unglücklichen entwand, ehe er sein Leben aushauchte. Paula stürmte auf den nächsten Gegner zu. Im Augenwinkel nahm sie wahr, dass Luka einen weiteren eliminiere. Nur noch Cangoon, dieser Ziou und …


  Plötzlich bebte der Boden. Die Wellen bremsten Paula in ihrem Vorwärtsdrang, ließen sie straucheln. Was zur Hölle …?


  Sie ging zu Boden, als die ersten Lehmbrocken auf sie niederprasselten. Ein Totenschädel knallte vor ihr auf den Boden, weitere Knochen fielen herab. Irritiert verlor sie für einen Augenblick die Orientierung. Wo war der Gegner? Wo war Cangoon? „Luka?“


  Immer mehr Erde stürzte auf sie nieder. Nein! Ihre Angstvorstellung schien sich zu bewahrheiten. Nicht der Gang, die Höhle stürzte ein und würde sie unter sich begraben.


  „Luka!“


  Seine Hände schlossen sich von hinten um ihre Schultern. Er schob sie voran. Halluzinierte sie? Sah sie da einen Elefanten inmitten der Höhle? Der graue Riese schien zu wachsen und zu wachsen, drückte mit seinem Rücken das Erdreich nach oben.
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  Emily warf eine Tasse nach dem Monster, das in der Küche vor ihren Augen waberte. Kein Aufprall war zu hören, das Porzellan flog in das Ungeheuer hinein, wurde von ihm absorbiert. Das war gut und nicht gut. Gut deswegen, weil der Dämon sich noch nicht vollständig materialisiert hatte, sonst wäre die Tasse an ihm abgeprallt und zu Boden gefallen. Nicht gut, weil er nahe davor war, anderenfalls hätte das Geschoss seine Erscheinung durchdringen müssen. Wer wusste, wie viel Zeit ihr blieb.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen drückte sich Emily an der Kreatur vorbei. Wenn diese schon in der Übergangsphase zwischen den Dimensionen über Gewalt verfügte wie die Bestien, die Ba’al vorausgesandt hatte, dann wäre es um sie geschehen. Aber dann hätte er sie eher angegriffen. Das war der einzige Mut, den sie sich zusprechen konnte. Eisige Kälte streifte ihre Seele, als sie sich an dem Spinnenwesen an der Wand entlang vorbeischob. Der Schmerz, der durch ihre Adern rann, gab nur einen Vorgeschmack auf das, was kommen würde, wenn die Gestalt erst das Tor durchschritten hätte. Emily wusste das alles so sicher als hätte sie Dämonologie studiert. Sie wusste nicht, woher das Wissen stammte, aber spielte das eine Rolle? Sie schloss die Augen und stolperte in den Wohnraum, fing sich an der Kante eines schweren Holztisches ab. „Daniel!“


  Er stand mit dem Rücken zu ihr gewandt vor dem Kamin. Es brannte kein Feuer darin, aber es roch nach brennendem Holz. Dieser Geruch glich jedoch nicht im Entferntesten dem angenehmen Duft, den sie zusammen so oft vor den brennenden Scheiten genossen hatten. Jetzt war er vermischt mit den Ausdünstungen der Hölle. Mit Bösartigkeit, die man riechen konnte. Schmecken. Fühlen.


  „Daniel!“ Emilys Stimme war nur ein leises Piepsen. Sie räusperte sich und trat an den reglos Dastehenden heran. Ob sie es wagen durfte, ihm die Hand auf die Schulter zu legen? Sie traute sich nicht.


  „Daniel. Bitte hör mir zu. Bitte dreh dich um. Bitte.“


  Tatsächlich wandte sich sein Kopf zur Seite. „Geh weg, Geist. Ich will dich nicht sehen. Niemals wieder.“


  Emily schossen Tränen in die Augen. „Ich bin kein Geist, Daniel. Bitte. Dreh dich um. Fass mich an. Überzeuge dich.“


  Seine Stimme donnerte durch den Raum. „Geh weg. Ich will dich weder sehen noch spüren noch hören. Ba’al, vernichte diesen Geist.“


  Emily streckte die Hände aus. Sie fasste Daniel an den Schultern und rüttelte ihn. „Daniel. So wach doch auf. Ich bin hier. Und ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“


  Er wand sich unter ihren Händen weg. „Ba’al, erscheine. Mach den letzten Schritt in unsere Dimension. Werde eins mit mir. Nimm meine Seele und lass uns beenden, was wir begonnen haben. Ich gehöre dir.“


  „Oh nein!“ Emilys Wut explodierte. „Nein, Daniel, nein! Du wirst sofort mit dem Unsinn aufhören. Stoppe es. Sofort! Ehe es zu spät ist!“ Sie rüttelte wieder an seinen Schultern. „Holly lebt, hörst du?“ Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. „Daniel. Holly lebt. Sie wurde nicht am U-Bahnhof auf die Schienen geschubst. Du bist einer Illusion von Cangoon erlegen. Holly lebt. Sie lebt, verdammt noch mal. Sie lebt … sie lebt … sie lebt …“ Sie fiel auf die Knie, fasste im Heruntersacken nach Daniels Händen. Ihr Kopf sank gegen seine Hüften. Tränen raubten ihr den Blick, schnürten ihre Kehle zu. „Holly lebt. Sie braucht deine Hilfe.“


  Daniel reagierte, indem er ihr einen groben Stoß versetzte. Emily flog nach hinten und landete unsanft auf dem Holzfußboden. Sie rappelte sich wieder auf. Der Gestank der Hölle steigerte sich zur Unerträglichkeit. In einem Impuls griff sich nach dem Amulett an ihrem Hals, zerrte es unter der Kleidung hervor und riss es von der Kette. Sie schleuderte es nach Ba’al, dessen Konturen nun fast scharf erschienen. Bitte, bitte liebe Göttinnen, lasst mich treffen.


  Ein widerlich schmatzendes Geräusch zeugte von dem Aufprall des Amulettes am Leib der Kreatur. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Emily, wie sich ein blaues Leuchten um das Wesen ausbreitete. Es flackerte und erlosch. Nichts war passiert.


  Emily zitterte vor Schaudern. Es war hoffnungslos. Sie würde es nicht schaffen, Daniel zur Vernunft zu bringen. Ein letztes Mal flackerte es. Halt. Emily kniff die Augen zusammen. Waren die Konturen des Dämons unschärfer geworden? Sie blinzelte, vergewisserte sich. Ja, so war es. Sie hatte ihn zurückgeworfen, wenn auch vielleicht nicht weit. Wie lange würde er brauchen, um wieder den Stand zu erreichen wie zuvor? Oder um komplett das Tor zu durchschreiten? Nicht lange nachdenken, handele!


  Emily sprang auf. Daniel kauerte nur wenige Schritte entfernt auf dem Boden. Er murmelte unentwegt unverständliche Worte aus einer fremden Sprache. Dazwischen stieß er Verwünschungen gegen sie aus.


  „Daniel.“ Emily legte alle Sanftheit und Liebe in ihre Stimme. „Daniel. Bitte gib mir eine Chance. Gib dir selbst eine Chance. Lies meine Gedanken. Lies in mir, dass ich die Wahrheit sage. Holly lebt. Und sie braucht dich. Jetzt!“


  Ein trüber Blick aus glasigen Augen traf sie. Sie spürte die Bewegung in ihrem Rücken, hörte den Luftzug, als etwas auf sie zuschoss. Emily ließ sich auf den Boden fallen. Der klobige Körper eines Dämons flog über sie hinweg. Sie rollte zur Seite, suchte Deckung hinter einem Sessel. Schon sah sie den Schatten auf sich zuspringen, da zuckte ein blauer Blitz durch den Raum. Maisie.


  Der Dämon löste sich in Schleim auf. Emily machte sich noch flacher am Boden und robbte auf Daniel zu. Im Augenwinkel sah sie weitere Blitze durch den Raum schießen. Sie atmete schon eine Weile nicht mehr, doch allein der Geruch, den ihr Verstand ihr vorgaukelte, ließ sie würgen. Daniel blickte sie an. Sein Ausdruck war verständnislos, als begriffe er nicht, was hier geschah. War er völlig abgedreht? Hatte sich sein Geist in den Irrsinn verabschiedet?


  „Ich liebe dich, Daniel.“ Emily war bei ihm angelangt. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, doch ihre Finger zitterten so sehr, dass sie in der Bewegung innehalten musste. „Ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Mehr als mein Leben. Und deshalb beknie ich dich, Daniel. Wach auf. Hör mit der Dämonenbeschwörung auf. Hör mir zu.“


  Zuckten seine Augenlider? Nahm er wahr, was sie ihm sagte?


  „Daniel. Holly lebt. Sie braucht deine Hilfe.“


  Daniels Augenfarbe veränderte sich. Ein Schatten legte sich auf seine Züge. Er sah plötzlich uralt aus. Nicht vom Körper, aber in seinen Augen lagen so viel Leid und Trauer, so unendlicher Schmerz, dass es Emily das Herz brach. Nein, das durfte nicht sein. Er durfte nicht so unglücklich sein. Oh Gott, was hatte sie nur getan. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte hemmungslos. Dabei wimmerte sie immer und immer wieder die beiden Worte: „Holly lebt.“


  Es war Maisie, deren Hände sie irgendwann auf ihren Schultern spürte. Wie vor Minuten, oder waren es Stunden, fühlte sie sich auf den Rücken gehoben und durch die Lüfte getragen. Emily bekam kaum noch mit, was geschah. „Holly lebt.“


  Ihre Lippen wollten nicht aufhören, die Worte zu formen, während sie in ihrem Herzen nichts anderes tat, als zu beten.
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  Daniel straffte die Schultern. Maisies Auftauchen war es, das ihn aus seiner Starre gerissen hatte. Erst als die blauen Blitze durch die Gegend zuckten, war ihm klar geworden, dass die Situation kein Produkt seiner überreizten Fantasie war. Mit einem Mal überrollten ihn die Fakten.


  Fieberhaft schickte er seine Sinne auf die Suche nach Hollys Gedankenmustern. Lebte sie tatsächlich? Oder hatten ihn seine Freunde nur aus seinem Wahn reißen wollen?


  Nein. Sie würden ihn nicht anlügen.


  Infernalischer Schmerz tobte in seinem Inneren. Verdammt, er konnte Holly nicht aufspüren. Er würde sich umbringen, wenn ihr durch seine Schuld etwas zugestoßen war. Wie hatte er so blind und blöd sein können? Ba… zur Hölle, warum war er auf Cangoons Machenschaften hereingefallen? Gab es denn kein Mittel, sich gegen diesen Bastard zur Wehr zu setzen? Wenigstens war es ihm im letzten Moment gelungen, die Beschwörung abzubrechen. Oder war Holly doch tot und alles war vergebens?


  Ba’al’s Erscheinung war verblasst und als Maisie die fast ohnmächtige Emily hinausgetragen hatte, verschwand das Monster. Aber was hatte seine Rache bislang angerichtet? Die von dem Dämon auf seinen Wunsch ausgelöste Naturkatastrophe musste bislang Dutzenden Unschuldigen das Leben gekostet haben, vielleicht Hunderten. Und Holly … Wie sollte er mit dieser Schuld leben? Unmöglich.


  Noch immer spürte er kein Lebenszeichen von ihr auf. Daniel presste die Hände an den Kopf, hämmerte mit dem Schädel gegen eine Wand. Verdammt, verdammt, verdammt! Holly, wo bist du? Wie ein winziger Lichtblitz schoss eine Wahrnehmung durch seinen Kopf. Ein Duft, ein Schmerz, ein Sehnen, ein undeutliches Rufen. Es erlosch, bevor er eine Richtung lokalisierte – doch er war sicher: Hollys Gedanken hatten ihn gestreift.


  Auch Maisie hatte behauptet, sie lebe noch, brauche aber dringend Hilfe. Wo war sie? Er musste sie finden. Er musste es einfach. Ihr Leben retten, falls es noch nicht zu spät war. Falls er rechtzeitig käme. Gott! Sein lang gezogener Schrei schallte durch den Wald. Wie ein Berserker durchbrach er Büsche und Gestrüpp, bahnte sich, den Waldweg ignorierend, wie ein Bulldozer einen Weg zur Hauptstraße. Dabei arbeitete er sich schneller voran, als er fähig gewesen wäre, die knapp zwei Kilometer auf dem geebneten Weg entlangzurennen.


  Nur während eines Wimpernschlags hatte er daran gedacht, sich als Steinadler fortzubewegen, dann aber sparte er sich die kräftezehrende Umwandlung. Holly. Er musste Holly retten. Danach würde er eigenhändig dafür sorgen, dass er zur Hölle fuhr, wo er ebenso hingehörte wie dieser Bastard Cangoon. Wo sollte er Holly suchen?


  Daniel fragte in Gedanken Luka und Paula, ob sie wüssten, wo sie sei, denn am Unfallort fand er nur das Wrack des Rolls-Royce. Und Blutspuren. Eindeutig von Holly. Ihr Geruch jagte unmenschlichen Schmerz durch seine Seele. Zum x-ten Male fragte er sich, wie er so blind und dumm hatte sein können.


  Er sandte Emily seine Vergebung und war sich absolut bewusst, wie sehr sie ihn liebte. Sie war über sich hinausgewachsen, hatte ihre Eifersucht nach hinten gestellt, um ihm zu ermöglichen, zu Holly zu finden. Das bewies Liebe. Sie hatte es ihm noch zugeflüstert: „Rette sie. Werdet glücklich.“


  Oh, Emily. Wenn du nur auch dein Glück finden könntest. Daniel kroch eine Gänsehaut über den Körper. Wie sehr bedauerte er Emily, die auch in der Zeit ihres Daseins als Vampirin kein Glück gefunden hatte, ebenso wenig wie im Leben. Er spürte, dass sie es auch nicht finden würde – aber er wehrte sich vehement gegen die Annahme. Es konnte, es durfte nicht sein, dass alle Wesen, mit denen er Kontakt hatte, ständig nur von den Tücken des Schicksals betroffen waren, die Unglück und Leid brachten. Verdammt, das war doch früher nicht so gewesen.


  Daniel erinnerte sich an die vielen glücklichen Gesichter, wenn er als Inspektor von Scotland Yard den Angehörigen die Nachricht überbracht hatte, dass eine vermisste Person gefunden worden war. Dass sie lebte. Wenn er ein Verbrechen verhindern konnte. Wenn er wieder einmal einen Täter gehindert hatte, sein angefangenes Werk zu vollenden. Oder wenn er Vampiren und anderen Paragestalten einen Strich durch die Rechnung machte, ehe sie ein weiteres Opfer fanden.


  Unschlüssig drehte er sich im Kreis. Die Ausstrahlung der besiegten Dämonen war noch spürbar. Sie lag fast greifbar in der Luft und der grüne Schleim, der sich noch nicht an allen Stellen aufgelöst hatte, sandte den Hauch der Hölle über den glühenden Asphalt.


  Mist, warum konnte er ausgerechnet jetzt niemanden erreichen? Luka! Paula! Vergeblich versuchte er, ihre Schwingungen auszumachen. Er fand sie nicht. Emily. Ihr Geist schwebte in Watte. Sie träumte von ihm, von einem glücklichen Leben an seiner Seite. Daniel krümmte sich gepeinigt zusammen. Oh Gott. Gott. Gott. Holly! Er versuchte erneut, ihre Gedankenmuster zu finden, aber auch das gelang ihm nicht. Lorenzo, Rebecca, Maisie. Verdammt, wo konnte Holly sein? Wer war bei ihr? Endlich gelang es ihm, in Lorenzos Gedanken die Bilder zu finden, als Vincent Carrera und seine Freunde am Unfallort aufgetaucht waren.


  Die Bäume warfen Daniels Schrei als Echo zurück an seinen Ohren. Er sackte zu Boden, sah die furchtbaren Eindrücke, wie die blutüberströmte Holly von den Gestaltwandlern behutsam vom Fahrersitz gezogen wurde. Ihr Kopf fiel haltlos zur Seite. Seb schob ihr verkrustete Haarsträhnen aus der Stirn, fühlte ihren Puls. Daniel entging weder das Zucken, das durch Sebs Körper fuhr noch das winzige Kopfschütteln, als er Vince und Jonathan ein kurzes Zeichen gab. War Holly bereits tot? Oder sah der Gestaltwandler nur keine Hoffnung?


  Die Freunde betteten Holly am Straßenrand ins Gras. Sie fassten sich bei den Händen und legten sie gemeinsam auf Hollys Stirn. Er spürte die Konzentration, mit der sie versuchten, ihre Heilkräfte in Hollys Körper zu senden, aber gleichzeitig wusste er, dass es sinnlos war. Sie verfügten alle drei noch nicht über die Gabe, andere Wesen als Tiere zu retten. Sie waren noch nicht so weit, ihre Ausbildung und Entwicklung nicht abgeschlossen.


  „Wo seid ihr?“ Er flüsterte die Frage und dann schrie er sie lauthals hinaus. „Wo seid ihr, verdammt?“


  Daniel wollte nicht darauf warten, jeden Handschlag der drei nachzuvollziehen. In Lorenzos Gedanken würde er nicht weiterkommen, denn sobald die Gestaltwandler sich erheben und gehen würden, endeten die Erinnerungen von Lorenzo. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mental auf die Suche nach ihnen zu machen. Das Problem war nur, dass er nie ihre Gedanken gelesen hatte, wenn er ihnen gegenübergestanden hatte und deshalb kannte er die Frequenzen nicht, unter denen er sie problemlos auf der ganzen Welt hätte ausfindig machen können.


  Luka! Paula!


  Nein, auch ihre Schwingungen fand er nicht. Daniel erhob sich schwerfällig vom Boden. Jedes einzelne seiner 563 Jahre wog schwer auf seinem Rücken, schien ihn niederdrücken zu wollen und ihm eine tonnenschwere Last aufzuerlegen, gegen die er kämpfen musste, um sich aufzurichten. Ba‘… Daniel erstickte fast an dem gewohnheitsmäßigen Fluch, der ihm über die Lippen kommen wollte.


  Er schwang sich als Steinadler in die Luft. Wohin würden sie gegangen sein? Wie hatten sie Holly transportiert? Er hatte in Lorenzos Gedanken kein Fahrzeug gesehen, mit dem die drei hergekommen waren. Oder stopp. Etwa doch? Wieder drang er in Lorenzos Erinnerungen ein, bis er die drei giftgrünen Kawasaki entdeckte. Nein, damit würden sie Holly nicht fortgeschafft haben. Oder doch?


  Er versuchte es mit Hollys Geruch. Daniel beugte sich in das Autowrack, fuhr mit den Fingerspitzen über das blutgetränkte Polster. Er brauchte die Hand nicht erst an die Nase zu führen, um Hollys Duft wahrzunehmen. Er durchrieselte seine Sinne, war zu riechen, zu schmecken, zu sehen, ja, ihre Anwesenheit schien beinahe noch greifbar. Ihr leises Stöhnen zu hören. Oh, Holly.


  Einige Schritte vorwärtsgehend folgte Daniel dem Geruch. Er brach in das Buschwerk ein, drängte tiefer in den Wald. Die Ninja. Nahe am Stamm einer mächtigen Eiche stand ein einsames Motorrad. Er sah sich vergeblich nach den anderen Maschinen um.


  Wie habt ihr sie fortgeschafft? Einer der Gestaltwandler musste sich in ein Tier verwandelt haben, das in der Lage war, einen Menschen zu tragen, ohne ihm Schaden zuzufügen. Dann sah er plötzlich das Bild vor sich.


  Ihm war keineswegs nach Lachen zumute. Das Grinsen, mit dem sich seine Lippen ungewollt verzogen, musste eher eine schmerzverzerrte Grimasse sein, als Daniel den Gorilla auf dem Rücken liegend erblickte. Seb und Vince betteten Holly auf seine breite Brust. Die Beine des Affen klammerten sich rechts und links an die Motorradsitze, die Arme an die Hosen der Fahrer. Wie eine Trage hing das schwarze Ungetüm zwischen den schweren Maschinen. So also hatten sie Holly transportiert.


  Verdammt, wo seid ihr hingefahren?


  Daniel wusste nicht, woher er die plötzliche Überzeugung nahm. Noch bevor er den Gedanken zu Ende gebracht hatte, schwang er sich in seiner Vogelgestalt in die Luft und nahm Kurs auf den Heiligen Ort. Er machte sich so flach es ging, bot dem Wind kaum Widerstand und beschleunigte seinen Flug auf das doppelte der normalen Geschwindigkeit eines Steinadlers. Er verlangte seinem Körper das Maximum ab, geriet weit über seine Grenzen hinaus. Daher überschlug er sich bei der Landung mehrfach auf der Lichtung. Fast noch, bevor seine Transformation zurück in Menschengestalt vollständig abgeschossen war, schnellte er auf die Füße und rannte auf die kleine Gruppe zu.


  Die Gestaltwandler wichen zur Seite und gaben ihm Platz, neben Holly auf einen Moosteppich zu sinken.


  Ihr Gesicht leuchtete blass, nahezu schneeweiß. Die schwarzen Haare teilten sich in wirre Strähnen, einige steinhart vom getrockneten Blut. Ihre Lippen zeichneten sich in ihrem Gesicht ab wie mit unnatürlicher blauer Farbe nachgezeichnet. Daniel fasste nach ihrer schlaffen Hand, beugte sich über ihren Oberkörper, horchte auf ihren unregelmäßigen Herzschlag, auf ihr flaches Atmen. Er war unfähig, zu schreien, unfähig, zu weinen.


  Die Qual brannte in seinen Augen. Er hob den Blick zu Vince.


  „Ihr könnt nichts für sie tun?“ Daniel kannte die Antwort und sie schüttelte seinen Körper vor Entsetzen.


  Vince legte ihm die Hand auf die Schulter. „Nein, Daniel.“ Er drückte fester. „Sie hat eine Gehirnblutung und weitere schwere innere Verletzungen. Es tut mir leid. Unsere Kräfte reichen nicht aus.“


  Daniel brach zusammen. „Holly“, flüsterte er rau. „Holly, ich liebe dich.“


  Minute um Minute saß er neben ihr, streichelte sie, und sah hilflos mit an, wie das Leben aus ihr wich. Ihr Herz war so stark, immer wieder pochte es mit sich aufbäumender Energie in ihrem Brustkorb, weckte Hoffnung, die ein mutloser Blick von Vince, Seb oder Jonathan sogleich zunichtemachte. Der Herzschlag setzte zum ersten Mal für Sekunden aus.


  Daniel brüllte seinen Schmerz hinaus. Hollys Herz hüpfte. Das Hämmern setzte wieder ein, schwach und unregelmäßig.


  „Du musst sie zu einer Vampirin machen.“


  Daniel ignorierte Vince’ leise Bemerkung.


  „Oder du verlierst sie.“


  Als ob er das nicht wüsste. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Alles in ihm schrie und tobte. Ich kann es nicht. Sie lebt in einer Welt der Wissenschaft, allem Beweisbaren – da blieb kein Raum für Paranormales. Sie würde ihn hassen.


  „Tötet mich“, forderte Daniel, seinen Blick fest auf die Gestaltwandler gerichtet. „Der Fluch hat gesiegt, ich bin verwundbar. Sobald Holly den letzten Atemzug getan hat … “, seine Stimme wurde zu einem innigen Flehen: „Tötet mich! Erweist mir das als letzte Ehre.“
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  Tageslicht brach in die Höhle. Und dann befand Paula sich plötzlich im Freien. Sie kauerte auf den Knien neben einem Grabstein. Lukas Arme schlossen sich um ihren Oberkörper. Ungläubig nahm sie wahr, dass die Sonne bereits wieder unterging. Es mussten Stunden vergangen sein. Warum erinnerte sie sich nicht?


  „Alles okay mit dir, Engel?“


  „Ich glaube ja. Was ist passiert? War das eine Illusion?“


  „Nein. Ein Gestaltwandler. Er hat sich in einen Elefanten verwandelt und die Höhle zum Einsturz gebracht, um zu entkommen.“


  „Wo ist er?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht als Wurm im Erdreich verschwunden.“


  „Und Cangoon?“


  „Geflohen.“


  „Mist.“


  Luka drückte ihre Hand. „Du hattest ein Blackout.“


  „Im Ernst?“


  „Ja. Als die Höhle zusammenstürzte, stand ich mehrere Meter von dir entfernt. Du bist unter dem Erdreich begraben worden, während ich mich ziemlich leicht befreien und aus dem Loch kriechen konnte. Ich habe Stunden gebraucht, dich zu finden, weil ich deine Gedanken nicht lesen konnte.“


  „Ich erinnere mich nicht.“


  „Kein Wunder. Und du bist sicher, dass alles okay ist?“


  Paula stand auf und bewegte sich vorsichtig. „Ja.“ Die Erinnerung an die Katastrophe überfiel sie. „Wo sind die anderen?“


  „Lorenzo, Rebecca, Emily und Maisie sind im Schloss. Daniel und Holly sind mit den Gestaltwandlern am Heiligen Ort.“


  „Wer braucht dringender unsere Hilfe?“


  „Ich weiß nicht, ob wir überhaupt noch einem von ihnen helfen können. Holly ist fast tot. Und Daniel dem Wahnsinn verfallen. Er will nicht mehr leben.“


  „Wie geht es Emily?“


  Paulas Sinne gingen bereits auf Wanderschaft. Sie gruben sich in Emilys Seelenleben. Ihr rannen Tränen an den Wangen hinab, doch sie spürte es kaum. „Emily, Liebste. Du hast es geschafft.“ Sie brachte es nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen. Ihr in dieser Situation zu beichten, dass Holly und Daniel es wahrscheinlich nicht überstehen würden. „Die Liebe hat gesiegt, Liebes. Und die Gefahr für die Erde ist gebannt. Die Beschwörung ist abgebrochen, die Dämonen dahin zurückgekehrt, wo sie hingehören. Es ist dein Verdienst. Danke, Liebes.“


  „Ich danke euch. Verzeiht mir, dass ich euch hintergangen habe. Ich …“ Emilys Gedanken waren zu schwach, um sie weiter zu empfangen.


  Paula schluchzte auf. „Sie ist weg. Ich kann Emily nicht mehr hören.“


  „Ich weiß, Engel.“ Luka drückte sie an seine Brust.


  Es spendete ihr dieses Mal keinen Trost. Hatten die Göttinnen ihr Opfer bereits gefordert? War Emily von ihnen gegangen?


  „Lass uns zum Heiligen Ort fliegen, Engel.“


  „Ja.“


  Tränenblind folgte sie Luka in den Himmel. Paula versuchte unentwegt, erneuten Kontakt zu Emily aufzunehmen.


  Erst als sie wieder in menschlicher Gestalt auf dem Waldboden stand, gab sie auf. Vince, Seb und Jonathan hatten sich an den Rand der Lichtung zurückgezogen. Inmitten des Glanzes und des Funkelns der Seelen lag Holly auf dem Boden. Daniel kniete neben ihr, den Kopf auf ihre Brust gebeugt. Es herrschte Totenstille. Kein Vogel zwitscherte, nicht einmal der Wind raschelte in den Blättern der Bäume. Als hielte die Welt den Atem an, als trauerte sie mit Daniel und den anderen. An Lukas Seite trat sie an Daniel heran und legte ihm die Hand auf den Rücken.


  „Daniel …“ Paula fand keine Worte, aber sie brauchte auch keine. Sein Schmerz strahlte bis in ihre Seele. Schiere Unmöglichkeit, Worte zu finden, die ihm hätten Trost spenden können.


  „Ich kann es nicht“, waren die einzigen Worte, die in seinem Verstand tobten und über seine blassen Lippen flossen.


  Samuel, Gaia, Adriel, Jonas … Paula flehte um Hilfe. Was sollte sie nur tun? Sie konnte unmöglich neben dem unglücklichen Daniel und der sterbenden Holly stehen und tatenlos zusehen, wie das Unheil seinen Lauf nahm.


  Tu du es, forderte eine innere Stimme.


  Wie bitte? Dieser Gedanke konnte nicht ihrem eigenen Denken entspringen. Die Worte wiederholten sich nicht und auch keine weitere Information wollte ihr Klarheit verschaffen, was das bedeuten sollte.


  Tu du es. Was sollte das heißen? Was würde aus Holly werden, wenn sie … nein. Sie hatte noch nie jemanden zum Vampir gemacht, und weil sie wusste, wie sehr sie ihren Blutdurst gehasst hatte, wollte sie das auch niemandem antun.


  Aber jetzt hast du kein Verlangen nach Blut mehr, nicht wahr? Das stimmte. Seit sie den Unfall hatte und auf der Lichtung zu sich gekommen war, seit sich alle Unklarheiten ihrer Existenz geklärt hatten … seit sie wusste, wer sie war, konnte sie auf das Bluttrinken verzichten. Sie ernährte sich von gewöhnlichen Lebensmitteln, die sie nicht verdaute, sondern die ihr Körper in psychische Energie umsetzte und ihre mentalen Fähigkeiten stärkte. Es lag an ihrem Erbe, dass sie kein Blut benötigte, um zu existieren. Paula hatte mehr Gene der Engel als Schattenseelen, da ihre Mutter Medina einer gewesen war.


  „Nudus egressus sum de utero matris meae et nudus nudus egressus sum de utero matris meae et nudus illuc“, murmelte Daniel. Die Übersetzung des Lateinischen lief parallel in Paulas Kopf ab. „Nackt bin ich aus dem Leib meiner Mutter herausgekommen und nackt kehre ich zu Mutter Erde zurück.“


  Es war so weit. Holly würde in wenigen Sekunden sterben.


  Lass das nicht zu. Die Worte stachen ihr in den Sinn und mit einem Mal wusste Paula, dass es Adriel war, der zu ihr sprach.


  Paula klammerte ihre Finger um Daniels Schulter. Sie zog. Beinahe willenlos sackte er nach hinten zurück. Ein tiefer Blick in Lukas Augen, aus denen Unverständnis sprach. Sie wusste, dass es ihm wieder einmal nicht gelang, in ihr Innerstes vorzudringen – so wie es schon einige Male der Fall gewesen war. Daher sah sie sich zu einer Erklärung genötigt.


  „Ich werde es tun.“


  „Was? Holly zum Vampir machen?“


  Paula sank auf die Knie. Sie hatte keine Zeit mehr für lange Ausführungen. Ihr blieben maximal ein paar Sekunden. Sie griff nach Hollys Handgelenk und führte es an den Mund. Die Fangzähne schossen aus dem Ober- und Unterkiefer. Sie zögerte keinen Augenblick, bohrte die nadelspitzen Fänge in die Pulsader. Paula sog den Mund voll Blut, behielt es im Mund und führte vorsichtig die Zungenspitze über die Wunde, um sie mit ihrem Speichel zu schließen.


  Ihr Haar fiel wie ein Vorhang rechts und links neben Hollys Gesicht. Paula presste ihren Mund auf die kalten Lippen. Sie bebten.


  Sie fuhr mit ihrer Zunge dazwischen und ließ das warme Blut aus ihrer Mundhöhle in Hollys Kehle fließen. Mit den Händen auf Hollys Brustkorb verhinderte sie deren Aufbäumen. Holly verschluckte sich, aber das Blut quoll ihr nicht über die Lippen. Als sie alles hinuntergeschluckt hatte, erhob Paula ihren Oberkörper. Sie ergriff die Finger der Ärztin und streichelte mit den Daumen über die Handrücken. Paula hatte keine Ahnung, ob sie alles richtig gemacht hatte. Sie wartete mehrere Atemzüge. So lange, bis das Pochen in Hollys Fingern aufhörte.


  Dann biss Paula sich ins Handgelenk, sog den Mund erneut voll Blut und brachte es auf demselben Weg wie zuvor in Hollys Kehle.


  Erst rührte sich nichts. Panik stieg in Paula auf. War alles vergebens?


  Dann spürte sie das leichte Zucken. Noch verbot sie sich, eine Gefühlsregung zuzulassen, sei es Trauer oder Freude. Sie wusste nicht, ob es geglückt war. Falls nicht … nein. Nicht darüber nachdenken.


  Sie erhob sich und trat einen Schritt zurück. Daniel kauerte wie paralysiert am Boden.


  „Daniel.“


  Er reagierte nicht. Paula warf Luka einen Blick zu und er verstand. Gemeinsam fassten sie Daniel bei den Schultern und zogen ihn neben Holly. Paula legte Hollys Hand in seine.


  Und dann musste er das Zucken spüren.


  Seine Augen weiteten sich, während nur noch das Leuchten der Seelen die Lichtung erhellte und sich das Glitzern sich in seinen Pupillen spiegelte.


  


  Tag 14


  


  Emily kam zu sich. Drei Augenpaare sahen besorgt auf sie herab. Mühsam versuchte sie, ihre Umgebung zu erkennen und nur verschwommen schälten sich die Umrisse einer großen Bücherwand im Hintergrund des Zimmers ab, in dem sie auf einer breiten Couch lag. Sie musste sich in der Bibliothek von Angels Manor befinden.


  Sofort brannten Tränen in ihren Augen. Ausgerechnet hier. Hier hatte all ihr Unglück begonnen und seinen Lauf genommen. Erst das verhängnisvolle Gespräch, das sie überhaupt auf den Gedanken hatte kommen lassen, Cangoon aus seinem Gefängnis zu befreien, indem sie darüber informiert war, wie man seine elektronischen Fesseln lösen konnte. Viel schlimmer aber wog die Erinnerung, wie sie Daniel hier begegnet war, sich ihm hingegeben hatte und letztlich schmerzvoll hatte feststellen müssen, dass Cangoon sie auf grausamste Art missbraucht hatte.


  Und dann die Beschwörung der Göttinnen. Emily erinnerte sich an jedes einzelne Wort, an ihr Versprechen, ihre Aufgabe. Hatte sie es geschafft?


  Ihre Lider fühlten sich bleischwer an, ihre Lippen klebten aneinander. Sie versuchte, Worte zu formen. Jemand benetzte ihren Mund mit Wasser, presste ihr mit sanftem Druck einen Becher an die Lippen. Sie trank einen Schluck und setzte erneut zum Sprechen an. Allein ihre Lippen bewegten sich, doch sie brachte keinen Ton hinaus.


  Dennoch verstanden die Anwesenden sie. „Rebecca. Lorenzo. Maisie.“


  „Emily.“ Rebecca strich ihr über den Kopf.


  Sie schloss die Augen, es war zu anstrengend, sie geöffnet zu halten. „Paula“, flüsterte sie. „Alles … gut …“


  „Ja, Emily. Du hast es geschafft. Alles ist gut.“


  Schmetterlingsflügel streiften ihre Hand, ihren nackten Arm. Als sie mühselig die Augen öffnete, waren die bekannten Gesichter in den Hintergrund getreten. Stattdessen blickte sie in die kristallklaren Augen der Schicksalsgöttinnen.


  Klotho, Lachesis und Atropos. Ja, sie erinnerte sich genau. Der Pakt, den sie ausgehandelt hatte. Ihr Leben gegen das von Daniel und Holly. Dafür, dass deren Seelen in Liebe zueinanderfanden. Sich vereinten, wie vor Wochen Paulas und Lukas Seelen. Es war einer der von den Göttinnen vorherbestimmten Wege. Doch wie sah der ihre aus? War auch dieser Pakt ein Teil der Planung, die das Schicksal lange vorhersah? Oder konnte man sich gegen die vorherbestimmten Pfade wehren, wie Luka und Daniel so häufig behauptet hatten? Doch was, wenn sie es nun versuchte? Es hatte alles keinen Sinn. Emily senkte die Lider, ihr Blick streifte über ihren Arm, der schlaff auf ihrer Brust lag. Die Haut schimmerte grau, wie bei einem vampirischen Sonnenbrand. Aber sie wusste es besser – sie starb. Mit jedem Atemzug spürte sie, wie das Leben aus ihr wich, wie sie es aushauchte. Sie wusste, warum sie keine Energie mehr hatte und auch, wieso sie zuletzt nicht mehr in der Lage gewesen war, ihr Aussehen zu verändern. Warum ihr Federkleid und ihre Haare grau geworden waren. Die unerfüllte Liebe hatte ihr die Lebenskraft entzogen, Stück für Stück und unaufhaltsam. War dies wirklich der Wille des Schicksals? Sie hatte bereits ein unerfülltes Leben als Mensch geführt; ihr kurzes Gastspiel als Vampirin hatte ihr nicht mehr Glück gebracht, ganz im Gegenteil. War das Menschsein noch erträglich gewesen und wenigstens von extremen Höhen und Tiefen verschont, so glichen die vergangenen Wochen ihres Dasein einer höllischen Achterbahnfahrt.


  Sie schloss die Augen.


  „Bist du bereit?“


  Emily wusste nicht, welche der Göttinnen zu ihr sprach und es war auch egal. Alles war egal.


  Nicht einmal ein letzter Seufzer entwich ihren Lippen, als sie sich ihrer Vorhersehung ergab und ihren Teil des Paktes bezahlte.
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  Cangoon war keineswegs nach Lachen zumute, doch beinahe ungewollt stahl sich ein breites Grinsen in sein Gesicht, als er an der Seite von Ziou und ihrem Retter in einem verlassenen Straßenzug am Stadtrand von London aus der Kanalisation kletterte. Sie hatten es geschafft, den verdammten Schattenseelen zu entkommen und gerade über diesen Gedanken musste er lachen. Die „Verdammten“. Ja, sie würden ihrem Schicksal nicht entkommen – auch wenn dieses Mal wieder nicht das von ihm gewünschte Ergebnis erreicht worden war. Aber aller guten Dinge waren drei, nicht wahr?


  Erst am Zielpunkt ihrer Flucht waren Ziou und er in der Höhle auf den Gestaltwandler und zwei seiner Begleiter getroffen, und sie waren gerade in Verhandlungen begriffen gewesen, als Luka und Paula hereinstürmten. Napoleon, wie sich der Typ nannte, war einer der Organisatoren der „All you can eat Party“, die in den vergangenen Tagen von der Unterwelt in Londons Innenstadt genüsslich zelebriert worden war. Um dem immer enger werdenden Kreis von Polizei und Militär zu entgehen, war Napoleon auf der Suche nach einem geeigneten Versteck gewesen, in das er sich mit anderen in letzter Sekunde zurückziehen wollte. Das hatte Ziou mitbekommen und sie gemeinsam dorthin geführt. Auf der Flucht durch die Kanalisation schlossen sich weitere Parawesen ihrer Gruppe an, und als der Letzte aus dem Schacht stieg, zählte Cangoon rund fünfzig Gestalten, die sich unter seinem Blick aus der Dunkelheit schälten. Leider entdeckte er keinen weiteren aus der kleinen Gruppe seines Gefolges – offenbar hatten sie es nicht geschafft, waren möglicherweise bei Kämpfen ums Leben gekommen. Er war auf sich allein gestellt.


  In der Ferne peitschten noch vereinzelte Schüsse, Rauch hing beißend in der Luft und der orangerote Schein eines gewaltigen Feuers loderte über der schwarzen Silhouette der Stadt.


  Napoleon erwies sich als der geborene Führer. Das ging Cangoon gegen den Strich, doch für den Augenblick beschloss er, sich unterzuordnen. Die Menge schwieg augenblicklich, als der Gestaltwandler sich auf einen Zaun schwang und ein leises Räuspern von sich gab. Die Gestalten rückten näher zusammen, bildeten eine dichte Traube und warteten mit kollektiv angehaltenem Atem, was ihr Anführer von sich geben würde.


  „Liebe Freunde“, setzte dieser an und machte eine theatralische Handbewegung zur Untermalung seiner Position. „Wir alle haben gemeinsam viel Spaß gehabt, auch wenn ich bedauerlicherweise nicht alle Gesichter wiedersehe, denen ich zu Beginn begegnet bin. Dafür haben wir den einen oder anderen Zuwachs bekommen.“ Er nickte in Cangoons und Zious Richtung und mindestens zwei Dutzend Köpfe drehten sich neugierig zu ihnen um.


  „Darf ich euch Cangoon vorstellen?“


  Jetzt war er doch überrascht. Er hatte sich in der Höhle nicht vorgestellt und lediglich um Schutz gebeten. Das war so üblich, wenn solche Events stattfanden und sich irgendeine Gefahr ergab. Auch wenn die paranormalen Wesen einander im Allgemeinen keineswegs immer friedlich gesinnt waren, hielten die meisten in Situationen dieser Art zusammen und gewährten einander Unterstützung und Deckung, bis die Gefahr besiegt war. Woher aber kannte Napoleon seinen Namen?


  „Ich weiß aus bestens informierten Kreisen, das Cangoon maßgeblich für das Ereignis verantwortlich zeichnet, das uns diese Festtafel beschert hat.“


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  „Cangoon hat einen seiner Feinde Kraft seiner speziellen Gabe, der Täuschung, so weit in die Verzweiflung getrieben, dass dieser den mächtigen Höllenfürsten Ba’al beschworen hat. Nur mit maßloser Wut und Trauer, mit vollkommen entfesselten Emotionen ist es möglich, diese Beschwörung durchzuführen. Ein ganz und gar nicht einfaches Unterfangen, denn gleichzeitig muss die Seele des Beschwörers rein genug sein, dass sie zu holen sich für den Teufel lohnt.“ Er gab ein meckerndes Lachen von sich. „Ich sehe hier niemanden, dem es zuzutrauen gewesen wäre, diese Zeremonie durchzuführen. Ein Kompliment also an Cangoon, dass er den Auslöser gegeben hat.“


  Er verstand nicht. Was sollte so besonders an der ganzen Sache sein?


  „Das sich öffnende Tor zur Hölle hat den Sonnensturm ausgelöst.“


  Es war mucksmäuschenstill geworden bei Napoleons Worten und als er eine Sprechpause einlegte, erklang vereinzelt Klatschen. Es brach sofort wieder ab, als Napoleon Luft holte.


  „Aber das beste, liebe Freunde, kommt erst noch.“


  Jetzt hätte man eine Stecknadel auf Gras fallen hören können und die Spannung erfasste auch Cangoon, jagte ihm eine kribbelnde Gänsehaut über den Körper.


  „Es werden weitere und dutzendfach schlimmere Sonnenstürme auf allen Kontinenten folgen und dabei wird es bleiben, solange das Tor sich nicht wieder schließt.“


  Einige Mutige riefen in die Menge. „Was müssen wir tun, damit es offen bleibt?“


  Napoleon hob die Hände. „Es ist mir gelungen, einigen Gerüchten nachzugehen, die die Runde gemacht hatten, und ihnen auf den Grund zu kommen.“


  Blödmann, schieß endlich raus, was du zu sagen hast. Cangoon schluckte bittere Ungeduld hinunter. Was für Gerüchte?


  „… und ich erfuhr aus absolut zuverlässiger Quelle, dass Ba’al nicht im Mindesten daran denkt, zuzulassen, dass sich die fast vollständig geöffnete Pforte zwischen Hölle und Erde wieder schließt.“


  Tosender Beifall brandete auf und Napoleon hob erneut beschwichtigend die Hände, woraufhin abrupt Stille eintrat. Gebannt hingen sämtliche Augenpaare an seinen Lippen.


  Napoleon sandte einen Wink in die Schwärze der Nacht und nur wenige Sekunden später traten zwei Wesen in Cangoons Sichtfeld. Dämonen!


  Er zuckte zusammen. Vor diesen Gestalten pflegte er Respekt. Sogar gehörigen, wenn er bedachte, dass er zwar auch sie mit einer Illusion zu täuschen vermochte, aber dass dennoch ein einziger Streif ihrer Klauen seinem Dasein ein schmerzvolles Ende bereiten könnte. Unmerklich, wie er hoffte, wich er drei Schritte zurück.


  „Es ist absolut erfreulich“, Napoleon zupfte an seinem Ohrläppchen, „dass die Beschwörung erst zu einem Zeitpunkt abgebrochen wurde, als das Tor bereits so weit geöffnet war, dass es Ba’al und einer seiner Legionen gelungen ist, hindurchzuschlüpfen. Allerdings …“ Napoleon machte wieder eine nervzerreißende Pause, zupfte jetzt noch heftiger an seinem Ohr. Er steckte Cangoon mit Nervosität an und lenkte ihn ab.


  Erst als sich schmerzhaft scharfe Krallen in seine Schultern bohrten und ihm widerlicher Atem entgegenschlug, wurde ihm bewusst, dass man ihn überlistet hatte. Einmal in den Klauen eines Dämons, wagte er nicht zu riskieren, sich zur Wehr zu setzen. Ebenso war es zu gefährlich, jetzt Napoleon oder den anderen Umstehenden eine Täuschung vorzugaukeln. Es war, als zielte eine mit tödlicher Munition geladene Waffe direkt auf seine Schläfe.


  Das Knirschen seiner Kiefer bohrte sich wie ein Eisbrecher durch alle Hindernisse in seinem Schädel. Er brüllte auf. Der nächste Hieb des Dämons warf ihn meterweit zurück, ließ ihn in die Menge der Gaffer prallen, die sich mit geschickten Sprüngen in Sicherheit brachten. Er knallte mit dem Hinterkopf auf den Boden und der Geruch seines Blutes mischte sich mit dem der animalischen Wut, die der Dämon an ihm ausließ. Das Monster zerrte Cangoon an den Haaren in den Stand, hielt ihn wie eine Marionette oben und schüttelte ihn, sodass Cangoon erst in diesem Moment erfasste, dass seine Füße nicht einmal den Boden berührten.


  Napoleon sprang auf ihn zu. Cangoon zog die Beine an und kreuzte schützend die Arme vor der Brust, doch der befürchtete Hieb traf nicht ein. Dafür schlug ihm bösartiger Zorn aus einer verzerrten Fratze entgegen. Der Gestaltwandler hatte zur Hälfte die Form eines gewaltigen Löwenmännchens eingenommen und aus dem Maul, das aus dem noch teilweise menschlichen Gesicht stach, tropfte schleimiger Speichel.


  „Ba’al braucht unsere Unterstützung, damit sich das Tor nicht schließt und er zurückkehren muss. Und er will die Seele, die sich ihm versprochen und dann im letzten Augenblick wieder entzogen hat.“


  Cangoon erfasste sadistische Bösartigkeit in Napoleons Blick.


  „Und du“, er stach mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Cangoons Brust, „wirst uns helfen. Du wirst dafür sorgen, dass das Werk vollendet wird, das durch dich ins Rollen gekommen ist. Du wirst …“


  Cangoon musste sich zwingen, aus seinem halb betäubten Zustand aufzutauchen. Er musste zuhören, was Napoleon ihm abverlangte, musste einen Weg finden, wie dessen Erwartungen zu erfüllen waren. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was mit ihm passieren würde, wenn es misslänge.


  „… damit die Sonnenstürme nicht nachlassen und wir in den darauffolgenden Wirren ungehindert unser täglich Brot auf dem Gabentisch finden.“ Napoleon brach in ein irres Gelächter aus.


  Hätte der abtrünnige Gestaltwandler ihm das Ganze in Ruhe auseinandergesetzt, ihn gebeten, seine Fähigkeiten einzusetzen, um die Sache fortzusetzen, Cangoon hätte sich nicht erst überreden lassen müssen. Unter Zwang zu arbeiten und von der stetigen Angst um sein Leben begleitet, war jedoch etwas völlig anderes. Schade. Er hätte sich Napoleon als Freund gewünscht – aber als Feind gefiel er ihm auch nicht schlecht. Irgendein Geheimnis verbarg sich in den Tiefen Napoleons schwarzer Seele und nichts würde ihn abhalten, die Leichen aus dem Keller zu graben.
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  Der Wind frischte so unerwartet und heftig auf, dass Paula die Arme um den Oberkörper schlang, um ihre flatternde Kleidung im Griff zu halten. Fast schien es, als spürte sie einen eisigen Hauch, doch es war klar, dass dieser nur ihrer Einbildung entstammte. Es war Sommer, das Wetter warm und klar, da konnte kaum ein solches Frösteln entstehen, selbst wenn sie fähig gewesen wäre, Hitze und Kälte zu unterscheiden. Allein ihre Gefühlswelt versetzte sie in die Lage, sie erschaudern zu lassen.


  Paula strich mit dem Handrücken über ihre feuchten Wimpern und lehnte sich an Lukas Brust. Sie fühlte sich schwach, ausgelaugt. Nahezu blutleer, obwohl es nur ein einziger Schluck gewesen war, den sie Holly eingeflößt hatte. Sie war dem leisen Flüstern in ihrem Kopf gefolgt, das ihr gesagt hatte, was sie tun sollte. Wenn es wirklich Adriel war, dessen Stimme sie zu hören geglaubt hatte, dann dürfte doch nichts verkehrt laufen. Oder bildete sie sich nur etwas ein? Hatte sie alles falsch gemacht?


  Du bist die Liebesseele …


  Sie klammerte sich an Lukas Arme, die er von hinten um ihren Oberkörper geschlungen hatte. Ihre Knie schienen weich wie Pudding.


  Holly hatte sich noch nicht gerührt. Nur das leichte Zucken ihrer Hand hatte Paula nach Hollys letztem Herzschlag Hoffnung gegeben – doch Daniel starrte nach wie vor wie paralysiert auf den leblos daliegenden Körper der Ärztin.


  Geiste soll man nichts verzeihen,


  dem Herzen alles, denn das Herz ist blind.3


  Ein erschreckter Aufschrei erklang, Paula richtete den Blick ruckartig nach oben. Nicht ihr selbst war der heisere Ton entsprungen, obwohl sie bei den Worten, die wie von einem Geist in ihrem Kopf erklangen, zusammengezuckt war. Wer hatte den Schrei ausgestoßen? Ihr gehetzter Blick erfasste die Gestaltwandler am Rande der Lichtung. Eine Windböe fegte über die Schneise, ließ Luka für einen Moment straucheln, doch er hielt Paula in sicherem Griff.


  Vince deutete plötzlich mit ausgestrecktem Arm auf den Horizont. Paula verfolgte die Richtung, aber sie erkannte nichts. Die Gebärden der drei Studenten nahmen an Hektik zu.


  Luka, stieß sie in Gedanken aus, doch er war bereits aufmerksam geworden. Er löste den Blick von seinem am Boden kauernden Freund, fasste ihre Ellbogen und schob sie vor sich her zu den anderen. Es ging ein paar Schritte bergauf, die Paula vorkamen, als erklömme sie den Mount Everest. Dann standen sie endlich nebeneinander bei Vince, Seb und Jonathan und Paula erkannte sogleich den Auslöser für die Unruhe.


  Polarlichter.


  Der Horizont erstrahlte in einem immer kräftiger werdenden, flammenden Rotorange. Düster und schaurig ballten sich wie aus dem Nichts glühende Wolkenberge in der Schwärze der Nacht zusammen, zeichneten ein Hölleninferno ans Firmament, das züngelnde Flammen nach der Erde lecken ließ.


  Die seit Urzeiten als Vorboten kommenden Unheils, als Aktivitäten von Göttern und Geistern verschrienen Zeichen des Himmels, waberten tänzelnd hin und her, als sich plötzlich mit einem gigantischen Knall die Farbe in ein giftiges Grün verwandelte.


  Vorbei. Die Sonnenstürme würden die Erde vernichten.


  Das Licht erdrückte beinahe, schien näher und näher zu rücken. Der brausende Sturm nahm weiterhin an Kraft zu. Und dann hörte Paula wieder die ruhige, leise Stimme.


  Es wird Zeit. Nutze den Kairos4 …


  Adriel!


  Sie blickte sich gehetzt um. Hielt sich der Schutzengel irgendwo auf der Lichtung auf? Adriel?


  Das Schauspiel nahm Paula erneut gefangen, sodass sie wie hypnotisiert in den Himmel starrte. Grüntöne waberten durch die Lüfte, hier und dort entluden sich gewaltige Blitze, die weder Regen noch Donner nach sich zogen. Die Farbe veränderte sich erneut.


  Dein Kuss … ich muss los … Du weißt, was zu tun ist!


  „Ich weiß, was zu tun ist.“ Die Worte flossen ihr wie von allein über die Lippen, leise, sodass der Sturm ihre Stimme verschlucken musste. Doch die Eindringlichkeit, mit der sie gesprochen hatte, ließ die Köpfe ihrer Freunde herumschnellen. Luka und die Gestaltwandler sahen sie mit weit aufgerissenen Augen an. Paula verstand nicht, warum sie so fassungslos reagierten.


  „Was habt ihr denn?“


  „Schau an dir hinab, Engel.“ Luka drückte ihre Hand. Es fühlte sich weich und schwammig an – ungewohnt, aber trotz des verwaschenen Gefühls nicht unangenehm. Sie senkte den Kopf und blinzelte.


  „Oh Gott, was passiert mit mir?“ Paula japste nach Luft. Ihre Gestalt glitzerte und flimmerte, als wäre sie von Millionen Fünkchen umgeben. So ähnlich hatte es ausgesehen, als Adriel und Jonas sich vor ihren Augen genau hier, am Heiligen Ort, aufgelöst hatten und verschwunden waren.


  Luka ließ ihre Hand los. „Du musst tun, was die Götter von dir erwarten, Engel.“


  Dein Kuss besiegelt die Geburt. Deine Hände schenken Vergebung.


  Plötzlich überkam Paula wieder die vollkommene Klarheit, die Reinheit und Offenheit, die ihr in wichtigen Momenten Erkenntnis gebracht hatte. Vor Wochen, in der Küche ihres Landhauses, als ihr bewusst geworden war, dass Luka Hilfe benötigte. Am Heiligen Ort, als sich die letzten Puzzleteile in ihr Gesamtbild gefügt hatten, als sie erkannt hatte, wer und was sie war. Und jetzt überkam sie eine neue Gewissheit, die wie Zuckerguss ihre neue Maxime überzog: Sie war die Liebesseele, geboren und erwählt, unglücklichen Seelen, von denen das Böse Besitz ergriffen hatte, eine zweite Chance einzuräumen.


  Der Himmel flirrte in gleißendem Lila. Ein Orkan peitschte die Bäume, ließ ihre Freunde in die Hocke gehen, um sich vor umherfliegenden Ästen und Strauchwerk zu schützen. Doch sie stand wie ein Fels in der Brandung. Paula drehte sich um und suchte Daniel und Holly auf der Lichtung. Sie erkannte Daniels massigen Körper flach auf dem Boden liegend. Offenbar schützte er Holly, von der nichts zu sehen war.


  Paula schwebte durch die Luft. Nein, stellte sie fest, es war kein Schweben. Noch im einen Augenblick hatte sie sich auf der Anhöhe befunden, im nächsten kauerte sie neben dem Unglücklichen auf dem Waldboden. Sie spürte den Regen nicht, der mittlerweile wie eine Tränenflut aus dem Himmel stürzte. Sie legte Daniel die Hand auf eine Schulter.


  „Daniel, bitte sieh mich an.“


  Niemals hätte sie gedacht, dass es so einfach sein würde. Dass er ihrer Bitte Folge leistete, sich umgehend gegen den Wind stemmte und ihr ins Gesicht blickte. Aus verzerrtem Antlitz, aus toten Höhlen starrten stumpfbraune Augen sie an, doch bei seinen Worten erglomm ein Flehen, das Paula beinahe das Herz zerriss.


  „Töte mich, Paula. Ich habe versagt. Ich bin der Hölle verfallen. Ich trage die Verantwortung für den Tod zahlreicher Unschuldiger. Ich habe Holly auf dem Gewissen. Töte mich, Paula. Ich flehe dich an, töte mich!“


  Paula streckte die Hände aus und legte sie sanft auf Daniels Wangen.


  „Schließ deine Augen.“ Ihre Stimme war nur ein Hauch, aber sie wusste, dass Daniel sie verstand. Sie spürte sein Forschen in ihrer Gefühlswelt nach der Frage, ob seine Freunde ihn verachteten, das bange Flehen um den Funken Zustimmung, dass sie bereit wäre, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Sie strich mit den Daumen über seine Brauen. Der Regen sammelte sich in seinen Wimpern, tropfte auf die Wangenknochen.


  Die Engel weinen … aber sie sind mit dir einer Meinung.


  Diesmal sprach Adriels Zwilling Jonas zu ihr. Paulas Fingerspitzen berührten Daniels Lider. Nur ein leises Zucken, dann sank er wie vom Blitzschlag getroffen in sich zusammen. Paula strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und wandte sich Holly zu.
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  Holly versuchte, sich mit der Hand über die Augen zu wischen, weil sie glaubte, einem Trugbild erlegen zu sein. Aber da war keine Hand. Sie blickte nach unten, um ihren Körper zu betrachten, doch da war kein Körper. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit dem Geschehen einige Meter unter sich und kam sich vor wie ein Affe, der auf einem Baum hockt. Teils verborgen durch dichtes Blattwerk erfasste sie mehrere Personen.


  Vier Männer, die hinter einer knienden Gestalt standen.


  Daniel!


  Enttäuschung tobte durch ihre Seele. Das war nicht Daniel. Und auch keiner der Männer, die dort standen. Warum glitzerte und funkelte es so um die hockende Gestalt herum? Dann lenkte blaues und violettes Licht sie ab, sog ihre Aufmerksamkeit geradezu in den Nachthimmel. Hatte sie bereits geglaubt, am Boden unter ihr sprühten unendlich viele flimmernde Pünktchen, blieb ihr förmlich der Mund offen stehen, als sie das Schauspiel vor den Weiten des Universums erfasste.


  Was ging hier vor sich?


  Eine Macht, stärker als die Erdanziehungskraft, ließ sie abrupt wieder nach unten schauen, den Blick wie ein Scanner über die Lichtung gleiten. Sie erfasste die Körper, die nebeneinanderlagen, gebettet auf ein Moosbett, die Hände vor dem Bauch verschränkt.


  Gott, das war sie selbst. Das war ihr Körper. Und daneben … lag er. Daniel! Ein Stück ihrer selbst. Heiliger Bimbam!


  Das Glitzerwesen neigte seinen Kopf wie zum Kuss über ihr Gesicht.


  Holly schwanden die Sinne. Sie rauschten davon. Holly ließ den Mond hinter sich, die Sonne. Raum und Zeit verblassten, sie wurde eins mit den Sternen.
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  Paulas Lippen berührten Hollys Stirn. Dieser Moment war heilig. Paula spürte, dass sie eine Schwester gewonnen hatte. Ein neuer Halbengel war geboren. Fast nie hatte eine Berührung süßer geschmeckt, allein ihre Liebe zu Luka übertrumpfte das Gefühl, Gutes getan zu haben. Paula machte Anstalten, sich zu erheben und schon streckten sich ihr vier Paar Hände entgegen. Sie ließ sich von Luka und den Gestaltwandlern gleichzeitig in den Stand ziehen. Das Glitzern um ihre Gestalt hatte nachgelassen, dafür erstrahlte in diesem Moment der Himmel in einer unglaublichen Pracht. Abermilliarden winzige Lichtpunkte explodierten, sprühten Funken, formten Gebilde, die sich beim nächsten Atemzug in Nichts auflösten und neuen Formationen Platz gaben. Der Regen verebbte so rasch, wie er hereingebrochen war, der Sturm hauchte seinen letzten Atem aus.


  Ein leises Knacken im Gebüsch verriet die Neuankömmlinge und Paula trat einen Schritt zurück, öffnete den Kreis, mit dem sie und ihre Freunde sich mit verschlungenen Händen um die Leiber von Daniel und Holly zusammengefunden hatten, um Rebecca, Lorenzo und Maisie aufzunehmen.


  Paula drang in die Geister aller Anwesenden gleichzeitig ein, umwickelte sie mit einem gemeinsamen Band, das ihr Bündnis für jetzt und alle Zeit besiegeln sollte. Sie lenkte die Aufmerksamkeit aller in die Weite des Universums.


  „Es sind Adriel und Jonas, die uns geholfen haben. Mit einer Armada von unzähligen Schutzengeln haben sie sich den Materieteilchen des Sonnensturms in den Weg gestellt. Selbst die Götter und Göttinnen waren behilflich.“ Sie ließ die Worte einen Moment sacken, spürte aber die Fragen, die ihren Freunden auf den Seelen brannten. „Das Universum ist der Meinung, dass die Lebewesen auf der Erde eine zweite Chance verdient haben.“


  Das Funkeln am Firmament verebbte langsam. Schweigend hielten sie sich an den Händen, bis das letzte Glühen erlosch.


  „Was ist mit Daniel und Holly, Engel?“ Luka betrachtete das noch immer reglos daliegende Paar.


  Paula spürte seine Betrübnis, die Befürchtung, Daniel und Holly könnten es nicht schaffen. Sie wusste, es fehlte Luka derzeit an der Fähigkeit, in ihre Gedankenwelten zu schlüpfen – zu weit waren die beiden gerade entfernt, als dass es jemandem gelungen wäre, die Frequenzen ihrer Seelen zu erfassen. Doch Paula wusste, sie würden zurückkehren. Schon in wenigen Augenblicken.


  „Sie werden wieder zu sich kommen.“


  Vince warf einen besorgten Kommentar ein. „Daniel … er wird sich niemals verzeihen, was er angerichtet hat. Er wird kein Glück finden.“


  „Doch.“ Paula nickte heftig. „Das wird er. Es war nicht seine Schuld. Das Universum hat ihm verziehen und ich durfte ihm die Vergebung übermitteln. Er wird sich nicht erinnern, was er getan hat. Nur so kann seine Seele Ruhe finden, nur Vergessen bringt Erlösung.“


  Das Aufatmen glich einem erneuten Aufbrausen des Sturms, doch Paula sprach weiter. „Es wird unser Geheimnis bleiben. Auch Holly wird sich nur bis kurz vor Emilys Auftauchen im Krankenhaus erinnern.“


  „Das ist gut.“ Luka war die Erleichterung nicht nur deutlich anzuhören, Paula spürte sie auch in jeder Faser seiner Seele. „Ich habe Daniel nichts zu verzeihen. Er ist und bleibt mein Freund.“


  Die Gestaltwandler brummten zustimmend und Rebecca und Lorenzo ergriffen gleichzeitig das Wort.


  „Wir schließen uns im Namen der Gilden an. Mr. Roberts ist ein feiner Kerl …“ Rebecca sprach allein weiter. „Und wir denken, dass Emilys Asche es wert ist, am Heiligen Ort verstreut zu werden. Wir möchten euch alle darum bitten, es zu tun.“ Sie überreichte Paula ein schweres, mit Goldbeschlägen verziertes Kästchen. „Emily hat durch ihren Pakt mit den Göttinnen und ihr Opfer ihre Schuld gesühnt. Wir sind und waren ihr nie böse.“


  Paula nahm eine würdige Haltung an und streckte die Hände nach der Urne aus.


  Der Wind verteilte Emilys Asche, als der erste Strahl der aufgehenden Sonne die Seelenhüter erstrahlen ließ. Sie verschlangen die grauen Flöckchen, die sich bei der Berührung in Diamantenstaub zu verwandeln schienen.


  „Auch Emily wird eine zweite Chance bekommen“, flüsterte Paula, von Glücksgefühlen überwältigt. Eine weitere Woge überrollte sie, als sie weitere Zusammenhänge erkannte. Wieso waren sie alle so blind? Die vielen Gemeinsamkeiten der Schattenseelen und Laras und Emilys Vampirgattung … Sie lächelte. „Ich spüre es, ich sehe es mit einer Klarheit, als würde ich in die unendlichen Weiten des Universums schauen.“


  „Das tust du, Engel.“ Luka umarmte sie und ein seidiger Kuss versiegelte ihre Lippen. „Ich kenne diesen Blick, auch wenn er mir immer nur für Sekundenbruchteile gewährt ist.“ Er legte das Gesicht an ihr nasses Haar. „Darf ich dich diesmal sofort nach Hause bringen?“


  Paula schluckte den Kloß im Hals hinunter. Das Glück, das ihr durch die Adern rieselte, rührte nicht allein vom Gefühl des Schwebens, als Luka sie auf seinen Armen davontrug. Ehe sie zwischen den mächtigen Eichen hindurchtraten, welche die Lichtung wie allgewaltige Wächter mit ihren jahrhundertealten, knorrigen Stämmen umringten, beobachtete sie, wie Daniel aufschnellte und sein erster Blick Holly galt; wie er sie mit seinen kräftigen Armen umfing, sie in den Schoß zog und beschützend umklammerte, während er sie gleichzeitig sanft wiegte. Sie hörte auch noch das leise Liebesbekenntnis, das eine sanfte Brise erst von rauer Stimme und dann von einer lieblichen an ihre Ohren trug.


  „Ich liebe dich mehr als alles andere im Universum.“


  Sie wiederholte die Worte und flüsterte sie auf Lukas Lippen, obgleich sie spürte, wie sie bereits durch ihre Körper und Seelen flossen.


  „Klingt gut“, waren die letzten verständlichen Worte, die der sanfte Wind über die Lichtung trug, ehe Paula im graublauen und purpurroten Dress neben Luka im weißen Frack davonflog.


  –ENDE–


  3 „Junggesellenbrevier“, gesammelte Aphorismen, erschienen bei Reclam in Leipzig um 1900


  4 günstiger Zeitpunkt, der für etwas entscheidende, günstige Augenblick


  


  Danksagung


  


  Erneut meinen drei Lieblingsmännern gewidmet, sage ich Danke an euch und an all meine Lieben. Den Lesern meines Debütromans ebenso wie meinen fleißigen Testlesern, die mir mit ihren Anmerkungen und Kritiken wertvolle Hilfe leisten. Vor allem dem Adlerauge Steffi, der unermüdlich kritischen, akkuraten, gewissenhaften und manchmal unerträglich sturköpfigen und pingeligen, dafür umso liebenswerteren (Schatten- ?)Seele, die nicht das winzigste Detail übersieht und nichts unkommentiert lässt, was verbesserungswürdig erscheint. Und es dann allermeist auch ist …


  Ich hoffe, dass ich mit „Liebesseele“ genauso gut oder noch mehr in eine fantastische Welt der Liebe, Mystik, Spannung und Erotik eintauchen, viele, viele Leser mitziehen und die Vorfreude auf Band 3 „Club der Verdammten: Schattenseelen“ wecken konnte.


  Wie bei „Club der Verdammten: Seelenhüter“ freue ich mich über die Reaktionen meiner Leser durch ihre Rezensionen und E-Mails.


  Mein herzlicher Dank gebührt wie immer auch Doreen, Gudrun, Ralf und Stefan.


  Alles Liebe,


  eure Kathy


  Autorenwebseite: www.kathy-felsing.com
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